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    PROLOG

    Er schlief unruhig. Das dunkle, leicht gewellte Haar fiel nach hinten und bedeckte kaum das markante Gesicht. So bot er einen majestätischen Anblick – ausgeprägte Wangen, eine kühne Nase und einen stolzen Mund.

    Als er sich zur Seite drehte, rutschte die raue Decke ein wenig zur Seite. Ganz kurz erhellte ein Lichtstrahl, der durch eine Lücke in der Zeltwand fiel, seinen muskulösen Oberkörper. Gleich darauf war es wieder vollkommen dunkel.

    „Nuri!“, schrie er plötzlich, als würde er spüren, wie die Nacht das Licht vertrieb. In seiner Sprache bedeutete das Wort „Licht“. „Nuri!“, schrie er wieder – sehnsüchtig und verzweifelt. Aber die Nacht hüllte ihn endgültig ein.

    In dem Traum suchte er nicht nach Licht, sondern nach seinem Licht – einer Frau …

    Eilig durchschritt er die Festung. Aber er konnte den hauchdünnen Stoff, die immer wieder vor ihm aufblitzende graue Seide nicht einholen. Mal glitt sie um eine Ecke, mal verschwand sie durch eine Tür – zum Greifen nah, aber dennoch unerreichbar. Er öffnete Türen und sah in leere Räume. Wieder und wieder griff er nach dem Stoff, ohne ihn berühren zu können.

    Unaufhörlich blies der Wind. Die ganze Zeit über spürte er ihn und sah, wie er den dünnen Stoff bauschte. Er wusste, dass der Wind aus dem Innersten der Festung kam. Und er wusste, dass die Frau ihn dorthin führte.

    Endlich war sie zum Greifen nah. Dicht vor ihm fiel eine Tür zu. Er hatte sogar einen kurzen Blick auf ihr Gesicht erhaschen können, bevor der wehende Stoff hinter der zweiflügeligen Tür verschwand. Nur Sekunden später stieß er die Tür weit auf und betrat den Raum.

    Da war sie. Der Wind wehte durch ihr Haar und presste die graue Seide dicht an ihren Körper. Gleichzeitig war sie selbst der Wind.

    Einen Moment konnte er sich kaum bewegen. Mit wild klopfendem Herzen stand er reglos da und sah sie an. Die Tür war der einzige Ausgang des Raums. Jetzt gehörte sie ihm. Ihr helles, vom Wind leicht flatterndes Haar und der sich unter der Seide deutlich abzeichnende, perfekte Körper riefen in ihm eine nahezu unerträgliche Sehnsucht wach.

    Lächelnd streckte sie beide Hände aus. Sie war wie die Göttin des Wassers, treu und rein. Seinen Körper erfüllte eine lähmende Leidenschaft, sein Herz angstvolle Liebe.

    Er überwand seine Erstarrung und Furcht und näherte sich ihr. Erst als er sie in die Arme schloss, gehörte sie ihm ganz. Eine Frau aus Fleisch und Blut, seine ihm angetraute Ehefrau. Sie war Vollkommenheit und Makel zugleich, Feuer und Eis, Wasser und Dürre, sie war Licht.

    „Nuri!“, schrie er. „Mein Licht!“ Fest drückte er sie an sich, sie sollte ihn nie wieder verlassen.

    Als sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen, hielt er inne. Aber es kam kein Wort über ihre vollen Lippen, die zu küssen er versäumt hatte. Stattdessen lächelte sie, und ihr Blick entglitt ihm. Dann löste sich ihre Gestalt in Luft auf.

    Mit einem verzweifelten Schrei wachte er auf. Draußen wehte ein stürmischer Wind, der jedoch nicht bis ins Zelt drang. Er stützte sich auf den Ellenbogen und tastete neben sich. Doch das Bett neben ihm war leer.

    „Habt Ihr gerufen, Herr?“ Ein besorgter Wächter eilte herbei.

    „Es war nur ein Traum.“

    „Ein Traum vom Sieg, so Gott will.“

    „Ja, ein Traum vom Sieg“, stimmte er zu. Sie war sein persönlicher Sieg.

    „Möge Gott Eure Worte hören“, erwiderte der Wächter und ging zurück in die Nacht.

1. KAPITEL

    „Meine Damen und Herren, hier spricht Ihr Pilot.“

    Elenor Brooke hatte gerade geistesabwesend vor sich hingesehen.

    Der Pilot räusperte sich. „Wir überqueren jetzt die östliche Grenze des Königreichs Parvan. Momentan befinden wir uns über der Großen Zentralwüste. Wenn Sie rechts sitzen, können Sie in wenigen Minuten in der Ferne die Hauptstadt Shahr-i Bozorg sehen. Sie liegt am Fuße des Kohishir-Gebirges.“

    Folgsam wandte Elenor den Blick dem Fenster zu. Tausende haarfeiner Furchen auf dem Kunststoffoval brachen das blendende Licht der Sonne. Elenor kniff die Augen zusammen und ließ den Blick über die Wüste zu den zerklüfteten, schneebedeckten Bergen in der Ferne schweifen. Gerade hatten sie eine Flughöhe, die unterhalb des höchsten Gipfels Shir lag.

    Shir. Nach diesem Berg war der gesamte Gebirgszug benannt. Elenor fröstelte. Koh-i shı¯r. Sie sagte den Namen leise vor sich her. Löwenberg. Milchberg. „Der Löwen-Milch-Berg gehört uns, und wir gehören dem Löwen-Milch-Berg“, hatte er zitiert, als sie das Gebirge zum ersten Mal gesehen hatte. Shir an-ı¯ma¯ hast, o ma¯ an-ı¯ shı¯r …

    Energisch verdrängte Elenor die Erinnerung an die allzu bekannte Stimme und wandte sich ihrer Sitznachbarin zu, die gerade fragte: „Holt Ihr Verlobter Sie vom Flughafen ab?“

    „Ja, sicherlich.“ Natürlich würde Gabriel sie abholen. Er war ein englischer Gentleman, wie er im Buche stand. Außerdem würden seine Beziehungen die Einreiseformalitäten erleichtern. Was den Umgang mit Ausländern betraf, so verhielten sich die kaljukischen Behörden noch immer ein wenig übervorsichtig. Während der Sowjetherrschaft waren kaum Fremde ins Land gekommen. Nach deren Zusammenbruch verlief die Einreise einige Jahre recht unkompliziert. Doch dann führte der Krieg gegen Parvan zum erneuten Abriegeln der Grenzen für Reisende. Außerdem war Kaljukistan nun offiziell ein islamischer Staat und sie eine allein reisende Frau. Gabriel würde sie in jedem Fall abholen.

    „Übrigens musste man auf den Ausblick, den Sie gerade genießen, bis vor Kurzem weitgehend verzichten“, erklärte der Pilot, als in der Ferne die Türme von Shahr-i Bozorg auftauchten.

    Erst als ihre Augen vom grellen Gegenlicht zu schmerzen begannen, wandte Elenor den Blick ab. Parvan.

    „Inzwischen können Verkehrsflugzeuge die Große Zentralwüste wieder überqueren. Aber während des Kriegs zwischen Kaljukistan und Parvan galt das Überfliegen der Wüste als sehr gefährlich. Die Grenze zwischen den Ländern verläuft in dieser Wüste, und nur die Ansässigen kennen ihren genauen Verlauf. Wer sich während des Kriegs hier im Luftraum aufgehalten hat, lief Gefahr, abgeschossen zu werden. Durch den jüngst erlangten Frieden zwischen den beiden Ländern verkürzt sich Ihre Flugzeit um zwei Stunden. In etwa einer halben Stunde werden wir in Shahriallah, der erst kürzlich umbenannten Hauptstadt Kaljukistans landen.“

    Elenor blinzelte. Shahriallah. Ach ja, richtig. Sie hatte erwartet, dass er stattdessen Shahr-i Bozorg sagen würde.

    Gerade so, als hätte es die vergangenen Jahre nicht gegeben. Oder als wäre ihr Leben in eine andere Spur geraten und sie gerade auf dem Flug nach Hause.

    Nein, nicht nach Hause. Ihre Züge verhärteten sich. Was immer er gesagt hatte, Parvan war viel für sie gewesen, aber niemals ein Zuhause. Missmutig griff sie nach ihrer Tasche und stellte sie sich auf den Schoß.

    „Haben Sie etwas verloren?“, hörte sie eine Stewardess mit sanfter Stimme fragen und drehte sich zu ihr um. Die Flugbegleiterin hielt ihr ein Stück Papier entgegen. Es war in den Gang gefallen, als Elenor ihr Handgepäck an sich genommen hatte.

    Zwar kam ihr der Zettel nicht bekannt vor, aber die letzten Tage vor ihrer Abreise waren sehr hektisch gewesen. Möglich, dass sie ihn eingesteckt hatte, ohne weiter darüber nachzudenken. Also nahm sie ihn entgegen und bedankte sich.

    Doch kaum, dass sie das Papier berührte, fühlte sie sich sonderbar bedroht. Von einem plötzlichen Widerwillen gegen das Stück Papier erfüllt, wollte sie seine Annahme nun lieber verweigern. Aber die Stewardess hatte ihn bereits losgelassen und kümmerte sich um einen anderen Fluggast.

    Also faltete Elenor den Zettel auseinander.

    Kehr nach Hause zurück.

    Elenor rang nach Luft und sah sich beunruhigt um. War diese Botschaft für sie bestimmt? Von wem konnte sie stammen? Sie versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wer während des Flugs an ihrem Platz vorbeigekommen war, erinnerte sich jedoch an nichts Ungewöhnliches. Nur an die Stewardessen mit dem Kaffee und den exotischen Snacks.

    Die Kaljukin auf dem Platz neben ihr hatte offensichtlich nichts bemerkt. „Das hier muss Ihnen gehören“, sagte Elenor zu ihr und hielt ihr den Zettel hin.

    „Nein“, verkündete die Frau, nachdem sie einen Blick auf das Papier geworfen hatte. „Ich kann es nicht lesen.“

    Selbst gebildete Kaljuken konnten die arabische Schrift nicht lesen. Nach Jahrzehnten der Sowjetherrschaft wurde sie bei der Errichtung des islamischen Gottesstaats wieder eingeführt. Das machte fast die gesamte Bevölkerung Kaljukistans von einem Tag auf den anderen zu Analphabeten. Nur die Mullahs waren noch in der Lage zu lesen.

    Parvan dagegen hatte nie unter sowjetischer Herrschaft gestanden. Dort hatte man nie die Demokratie oder den Islam aufgegeben. Auch dieser Umstand führte zu Spannungen, die letztlich den Krieg zwischen den beiden Ländern auslösten. Nach der Wiedereinführung des Islams wollte das postkommunistische Kaljukistan Parvan einen religiösen Fundamentalismus aufzwingen, den dort keiner brauchte oder wollte.

    Unruhig versuchte Elenor, sich einzureden, dass der Zettel schon an ihrem Platz gelegen haben konnte, bevor sie sich gesetzt hatte. Aber dann hätte sie ihn beim Verstauen des Handgepäcks sehen müssen.

    Ihr Handgepäck! Hatte sie den Zettel womöglich selbst mit an Bord gebracht? Vielleicht hatte man ihn ihr im Gedränge am Flughafen von Samarkand zugesteckt, und nun war er herausgefallen …

    Kehr nach Hause zurück. Möglicherweise war das völlig bedeutungslos. Vielleicht stammte der Zettel von jemandem, den die Anwesenheit von Fremden in seinem Land störte. Aber warum hatte ausgerechnet sie ihn bekommen? Auf dem Flughafen waren Hunderte Fremde gewesen. Selbst in diesem Flugzeug saßen mindestens zehn Personen, die offensichtlich nicht aus der Region kamen.

    Bar gard maı¯hanet. Noch einmal las Elenor den in arabischer Schrift geschriebenen Satz. Sie konnte sich nicht länger weismachen, dass diese Botschaft nicht an sie gerichtet war. Gleich drei Dinge wiesen darauf hin. Erstens war der Satz in der persönlichen Form verfasst. Er richtete sich also nicht an eine dem Schreiber unbekannte Person. Zweitens war die Sprache nicht Kaljukisch, sondern Parvanisch.

    Drittens hatte sie eine ähnliche Nachricht schon einmal gesehen. Auch damals war sie auf mysteriöse Weise in ihren Besitz gelangt.

    Damals – und damit vermutlich auch jetzt – hatte es nicht bedeutet, dass sie nach Hause zurückgehen, sondern dass sie nach Hause zurückkommen sollte.

    „Dies ist jetzt deine Heimat“, hatte er mehr als ein Mal zu ihr gesagt, ala¯n ı¯n maı¯hanet ast …

    Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Wer hatte ihr den Zettel gegeben, und wann? Wo mochte der Überbringer jetzt stecken?

    Und wie töricht war es, in seine Welt zurückzukehren?

    Die Männer, die im vorderen Teil saßen, verließen das Flugzeug zuerst.

    Elenors Sitznachbarin nutzte die Wartezeit, um ihr Kopftuch zurechtzurücken. Auch Elenor zog ein großes Seidentuch hervor und wickelte es sich so um den Kopf, dass es ihr langes, dickes, aschblondes Haar verbarg.

    Missmutig sah ihre Nachbarin in einen Taschenspiegel. „Dass wir uns das immer noch gefallen lassen, obwohl es inzwischen mehr Frauen als Männer in Kaljukistan gibt. Es sind so viele in diesem unnötigen Krieg gestorben“, murmelte sie.

    Inzwischen hatten alle Männer das Flugzeug verlassen. Die Stewardess, die den Frauen eben noch den Rücken zugekehrt hatte, drehte sich nun um, um sie herauszuwinken.

    Draußen schlug ihnen eine fürchterliche Hitze entgegen. Die trockene Luft glühte auf der Haut und brannte in der Lunge. Eine Stewardess geleitete sie aufs Rollfeld hinunter und führte sie in das kleine Flughafengebäude.

    Die Schlange am Einreiseschalter war zwar nicht lang, schmolz aber nur sehr langsam. Hier, hinter dem Schalter, hätte Elenor Gabriel treffen sollen, damit er den Beamten den Grund ihrer Einreise bestätigte. Aber sie konnte ihn nirgendwo erblicken.

    Endlich kam sie an die Reihe. Ein dunkelhaariger, verschwitzter Mann saß am Schalter, neben sich eine Maschinenpistole. Mit einer routinierten Bewegung griff er nach Elenors Reisepass. Dann sprach er sie in gebrochenem Englisch an. Sie widerstand der Versuchung, ihm auf Kaljukisch zu antworten.

    „Morgen ist meine Hochzeit mit Gabriel Horne. Er arbeitet bei der Britischen Botschaft“, erklärte sie und zwang sich, ruhig zu bleiben.

    „Morgen. Ist er Ihr Verlobter? Kennen Sie ihn?“, erkundigte sich der Beamte.

    Beunruhigt sah sie, wie er in ihrem Pass hin und her blätterte. Geduldig lächelnd schluckte sie den aufkommenden Ärger herunter. „Ja, wir haben uns in England kennengelernt. Dort habe ich Kaljukisch studiert“, erklärte sie lächelnd und hoffte, den Beamten damit von ihrem Pass ablenken zu können. Wenn er nun den parwanischen Stempel sah! Wieder warf sie einen verzweifelten Blick auf den Bereich hinter dem Schalter. Gabriels Anwesenheit und seine Erklärungen hätten genau dies verhindern können. Es war nicht vorherzusehen, wie ein kaljukischer Beamter reagieren würde, wenn er in einem Reisepass einen parvanischen Stempel entdeckte. Einen Stempel aus der Zeit vor dem Krieg.

    „Wir werden sie mit Dokumenten und Papieren ablenken“, hatte Gabriel gesagt. „Es wäre das Beste, wenn sie gar nicht erst auf die Idee kommen, deinen Pass genauer anzugucken.“

    Elenors Herz schlug heftiger. Wo war Gabriel? War ihm etwas zugestoßen?

    Der Beamte, der mit seinem Dreitagebart eher aussah wie ein Desperado, gab nur einen grunzenden Laut von sich und fuhr fort, in ihrem Pass herumzublättern. Vermutlich gehörte er zu einem der Wüstenstämme, deren Angehörige nach der Islamisierung die meisten Ämter in der Verwaltung übernommen hatten.

    „Eigentlich sollte er jetzt mit den Unterlagen hier sein“, versuchte Elenor, auf sich aufmerksam zu machen.

    „Unterlagen?“ Er sah zu ihr auf. Beim Gedanken an Dokumente horchte er also auf. Vielleicht war er trotz seines Äußeren ein Bürokrat, dachte Elenor.

    „Was für Unterlagen?“, hakte er nach.

    „Eine Lizenz vom Erzbischof von Canterbury“, antwortete Elenor. Ohne diese Erlaubnis konnten sie nicht in der englischen Kirche in Shahriallah heiraten. Elenor hatte den Fragebogen zum Einholen der Lizenz ausgefüllt, und diese war direkt an den Geistlichen vor Ort geschickt worden.

    ‚Waren Sie schon einmal verheiratet?‘ So lautete eine der zu beantwortenden Fragen. Elenor kämpfte lange mit sich, bevor sie die Frage antwortetete. Das war keine echte Ehe, es gab nicht einmal eine richtige Hochzeitszeremonie, hatte sie sich gesagt und die Frage am Ende mit Nein beantwortet. Alles andere hätte die Dinge unnötig erschwert.

    „Miss Brooke!“, hörte sie jetzt eine Stimme neben sich. „Es tut mir furchtbar leid, es gab ein Missverständnis! Ich hatte angenommen, Sie würden erst morgen kommen.“

    Als Elenor aufsah, bemerkte sie einen Engländer in einem hellen Leinenanzug. Er redete bereits mit schuldbewusster Miene auf den Beamten ein. Sein Arabisch war ziemlich schlecht, aber er hatte ein Bündel Papiere bei sich. Erleichtert beobachtete Elenor, wie der Beamte ihren Ausweis beiseitelegte und die Dokumente entgegennahm.

    „Gabriel musste sehr kurzfristig weg“, fuhr der Engländer, an sie gewandt, fort. „Erst als meine Sekretärin mir vorhin sagte, die Hochzeit sei morgen, wurde mir klar, dass Sie bereits heute ankommen. Es tut mir wirklich schrecklich leid.“

    Nach ein wenig bürokratischem Geplänkel stempelte der Grenzbeamte Elenors Pass und gab ihn ihr zurück.

    Nun betrat sie ganz offiziell Kaljukistan.

2. KAPITEL

    Die Botschaft war ein schmuckloses Betongebäude im Stil des sozialistischen Realismus. Das Innere des Gebäudes entsprach genau dem, was das Äußere vermuten ließ.

    „Es war nichts anderes in der geeigneten Größe und Lage zu finden“, versicherte Margaret, die Frau des Botschafters. Sie führte Elenor in ein Schlafzimmer, in dem drückende Hitze herrschte. „Nachdem die diplomatischen Beziehungen hergestellt wurden, gehörte es zu den ersten Aufgaben meines Mannes, ein geeignetes Quartier für die Botschaft zu finden. Das war gar nicht so einfach. Danke, Abdul.“

    Sobald der kaljukische Portier Elenors Gepäck abgestellt hatte und gegangen war, griff Elenor nach dem Kleidersack und hängte ihn an einen Haken an der Innenseite der Tür.

    „Dein Hochzeitskleid?“, riet Margaret. „Darf ich es anschauen?“

    Weil Elenor ihr die Bitte nicht abschlagen konnte, öffnete sie den Kleidersack und zog das Kleid vorsichtig daraus hervor.

    „Es ist atemberaubend!“, hauchte die Frau des Botschafters. „Wo bekommt man denn so ein wunderschönes Kleid?“

    Bei der Hochzeit wollte Elenor traditionell gekleidet sein – und vor allem westlich. Das Kleid war aus dicker, glänzender Seide. Der stark gerüschte Ausschnitt ließ die Schultern frei. Unter dem V-förmig zulaufenden, schmalen Oberteil bauschte sich schimmernder Taft über üppigem Tüll. Das Kleid schien für eine Prinzessin gemacht zu sein.

    Nur weil sie im Orient heiratete, hatte Elenor nicht auf die Dinge verzichten wollen, die zu einer westlichen Hochzeit gehörten. Als sie nun jedoch das Kleid betrachtete, kam es ihr ein wenig töricht vor, so viel Wert darauf gelegt zu haben.

    „Wunderbar …“, flüsterte Margaret wieder. „Und was wirst du auf dem Kopf tragen?“

    „Leider kann ich es noch nicht zeigen. Es ist gekühlt verpackt, daher kann ich es erst morgen herausholen“, antwortete Elenor verlegen.

    Margaret blinzelte. „Ach, du liebe Güte! Aber ich bin sicher, dass du zauberhaft aussehen wirst.“ Das musste richtig sein, was auch immer gekühlt wurde, sagte sie sich. Selbst in Sack und Asche würde dieses Mädchen noch bezaubernd aussehen. Auf anziehende Weise verbanden sich in ihr Zerbrechlichkeit und Stärke. Von ihrer schlanken Gestalt ging eine Anmut aus, die man sonst nur bei Japanerinnen oder Inderinnen fand. Das dichte helle Haar, das weich über ihre Schultern floss, zog die Männer sicherlich an wie die Fliegen, vor allem in diesem Teil der Erde. Und diese graugrünen Augen …

    „Gabriel kann sich glücklich schätzen“, beteuerte Margaret.

    „Ich bin diejenige, die sich glücklich schätzen kann“, erwiderte Elenor. Und das stimmte. Gabriel war einfühlsam, ehrenhaft und so … verlässlich. Er gehörte zu jener Sorte Mann, die einer Frau Wertschätzung entgegenbrachte, sie umsorgte und beschützte. Er war ein Mann, der das Eheversprechen ernst nahm. Ein Mann, der auf einer traditionellen Hochzeitszeremonie bestand. Aber keine Angst, du

    musst mir keinen Gehorsam schwören, mein Schatz, hatte er ihr geschrieben.

    Plötzlich kam Elenor in den Sinn, dass es vielleicht sogar besser wäre, Gabriel Gehorsam zu schwören. Falls sie jemals versucht wäre, irgendetwas Verrücktes zu tun – ihm wegzulaufen, beispielsweise. Wenn sie Gabriel Gehorsam schwören würde, wäre sie davor sicher …

    „Jetzt sollten wir uns auf den Weg zur Kirche machen, um den Ablauf der Hochzeit noch einmal vor Ort durchzugehen“, unterbrach Margaret ihre Gedanken. „Einer von Berties Assistenten wird für Gabriel einspringen“, fuhr sie unbekümmert fort, während sie Elenor die Treppe hinunterführte. „Es tut mir furchtbar leid, dass ich dich so hetzen muss. Sicherlich bräuchtest du erst mal ein wenig Ruhe. Aber ich habe versprochen, dass wir vor der Abendandacht kommen würden.“

    Die kleine alte Kirche lag am anderen Ende der Stadt. Zwischenzeitlich hatte sie nichtreligiösen Zwecken gedient und war ein wenig heruntergekommen, wurde aber gerade restauriert. Zwar war das große Fenster hinter dem Altar nie zerstört worden, aber die kleineren Fenster hatten allesamt neue Scheiben aus fast schon grellem Glas. Sie passten nicht zu der unaufdringlichen Schönheit des Hauptfensters, das eine riesige rote Rosette im Zentrum eines weißen Achtecks auf blauem Grund zeigte.

    Hätte Elenor noch irgendwelche Zweifel daran gehabt, ob es richtig war, Gabriel zu heiraten, so wären sie beim Anblick dieses Fensters verschwunden. Als sie das bunte Glas sah, wusste sie, dass es richtig war, in diesen Teil der Welt zurückzukehren, um Gabriel zu heiraten.

    Allahu akbar, allahu akbar, allahu akbar … Seit mehr als drei Jahren hörte sie diesen hohen, leicht monoton klingenden Ruf nun zum ersten Mal wieder. „Allah ist groß. Kommt zum Gebet.“ Asr, das Nachmittagsgebet, hatte begonnen.

    Trotz der Hitze, die in der kleinen Kirche herrschte, fröstelte Elenor. Schnell wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Priester zu, der gerade erklärte, wie die Zeremonie am folgenden Tag ablaufen würde.

    Alles war ganz anders als beim letzten Mal. Auf beruhigende und tröstliche Weise anders.

    Später, als sie sich für das Abendessen anzog, sah Elenor die Moschee. Von ihrem Schlafzimmerfenster aus konnte sie die frisch gestrichene grüne Kuppel in der untergehenden Sonne glitzern sehen. Es sollte eine kleine Verlobungsfeier für Elenor geben. Sie war sicher, dass Gabriel sie abholen würde, damit sie nicht allein unter lauter Fremden wäre. Am Fenster sitzend, erwartete sie ihn und beobachtete, wie die Sonne hinter der Moschee unterging. Erst als feststand, dass sie zu spät käme, wenn sie noch länger wartete, ging sie hinunter in die Wohnung des Botschafters.

    „Übrigens, hier ist einer von den Ehrengästen!“ So stellte Bertram Willard Elenor vor, als sie den geschmackvoll eingerichteten Salon betrat. Etwa ein Dutzend Gäste war anwesend. Dem Klang ihrer Sprache nach waren die meisten Engländer oder Amerikaner. Alle begrüßten Elenor mit einem freundlichen Lächeln.

    „Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Gabriel heute nicht mehr zurückkommt. Wir haben es eben erfahren. Sie sehen sich erst morgen in der Kirche“, teilte ihr der Botschafter bedauernd mit.

    Elenor erschrak. Eine derartige Unzuverlässigkeit passte überhaupt nicht zu Gabriel. Aber sie ließ sich nichts anmerken. „Oh. Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sie sich nur.

    „Leider war die Verbindung sehr schlecht. Er wollte noch mit Ihnen sprechen, aber plötzlich war das Gespräch unterbrochen. Jedenfalls hat er versprochen, Sie morgen in der Kirche zu treffen.“

    „Furchtbar, dass Gabriel überhaupt wegmusste“, bemerkte ein Gast und schüttelte Elenors Hand. „Konntest du nicht einen anderen schicken, Bertram? Wo musste er überhaupt so dringend hin?“

    „Er handelt sich nicht um eine diplomatische Angelegenheit“, erwiderte Bertram freundlich. „Es ist etwas Privates. Er hat eine Nachricht erhalten und ist sofort abgereist.“

    Plötzlich lief es Elenor eiskalt den Rücken hinunter. Sie sah den Botschafter direkt an.

    „Wirklich?“, fragte sie ruhig. Dabei hätte diese neue Information sie völlig aus der Fassung bringen müssen. Denn allein schon der Gedanke, er wäre im Auftrag der Botschaft abgereist, war verwunderlich genug. Jetzt fand sie seine Abwesenheit nahezu unerklärlich. Gabriel hatte ihr gesagt, dass er niemanden in Kaljukistan kannte. „Ich wusste nicht, dass Gabriel außerhalb dieses Kreises jemanden kennt“, raunte sie dem Botschafter leise zu.

    „Ja, mich hat es auch überrascht. Aber er muss denjenigen ziemlich gut kennen, sonst wäre er nicht so überstürzt aufgebrochen.“

    „Wie schrecklich, dass Gabriel ausgerechnet jetzt wegmusste“, sagte eine Frau, die ein paar Jahre älter war als Elenor, als Bertram sie Elenor vorstellte. „Aber morgen wird er da sein. Und das ist alles, was zählt.“

    „Ich habe gehört, Sie sprechen fließend Kaljukisch“, wandte sich kurz darauf ein Australier an Elenor, der selbst erst vor wenigen Tagen angekommen war. „Wie kommt das?“

    „Vor dem Krieg habe ich ein Jahr hier gelebt“, antwortete sie. „Ich habe meinen Hochschulabschluss hier gemacht.

    „Tatsächlich? In Kaljukistan?“

    Sie zögerte. Eigentlich hätte sie sich denken können, dass sie heute alles Mögliche gefragt werden würde, und sich passende Antworten zurechtlegen sollen. Aber sie hatte angenommen, dies alles vorher noch einmal mit Gabriel besprechen zu können.

    „Ja, ich war an der Universität von Shahriallah“, erklärte sie ausweichend. „Kurz nach der Unabhängigkeit Kaljukistans hat die Universität von London ein Austauschprogramm eingerichtet. Allerdings lief es nur wenige Jahre, und dann kam der Krieg. Ich hatte das Glück, an dem Programm teilnehmen zu können.“

    Glück? Hatte sie wirklich „Glück“ gesagt? Wenn sie damals getan hätte, was man an der Universität von ihr erwartete, hätte sie es als Glück bezeichnen können. Aber so?

    Kein einziges Seminar hatte sie an der Universität von Shahriallah besucht. Nicht einen Tag hatte sie in Kaljukistan verbracht. Aber sie hatte fließend Kaljukisch gelernt, das stimmte. Trotz der sehr unterschiedlichen Geschichte Kaljukistans und Parvans waren die Sprachen einander sehr ähnlich.

    Als Elenor in ihr Schlafzimmer zurückkam, überfiel sie bleierne Müdigkeit. Erst jetzt merkte sie, dass sie seit fast vierundzwanzig Stunden wach war. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und fühlte sich, als müsste sie eine ganze Woche schlafen.

    Seufzend drehte sie den Schlüssel im Schloss. Gabriel fehlte ihr. Zu gern hätte sie sich jetzt an ihn gekuschelt und sich von ihm versichern lassen, dass er alles unter Kontrolle hatte. Stattdessen war er aus geheimnisvollen Gründen abgereist, und niemand wusste warum.

    Kurz kam ihr der Gedanke, dass er möglicherweise auch morgen nicht zurückkehren würde. Vielleicht hatte er es sich anders überlegt und mochte es ihr nicht sagen? Energisch schüttelte sie den Kopf. Natürlich wäre er morgen da. Wenn es einen Mann gab, auf den man sich verlassen konnte, dann war es Gabriel. Schon einmal hatte sie sich in jemandem getäuscht, aber bei Gabriel war sie sich sicher. Selbst wenn er es sich anders überlegt hätte, wäre er viel zu ehrenhaft, um es sich so leicht zu machen.

    Im Zimmer war es völlig dunkel. Irritiert tastete Elenor nach dem Lichtschalter. Sie war sicher, beim Weggehen das Licht angelassen zu haben. Wahrscheinlich war die Birne kaputtgegangen, sagte sie sich. Aber wo war der Schalter?

    Ein kühler Windzug streifte Elenor. Sie fröstelte. Ganz sicher hatte sie vorhin das Fenster geschlossen. Denn Margaret hatte sie noch gewarnt, da die starken Winde um diese Jahreszeit viel Sand und Staub hineinwehten. Eine plötzliche Vorahnung erschreckte sie. Endlich fand sie den Schalter und knipste das Licht an.

    Ein Vorhang bauschte sich in dem Luftzug von der offenen Balkontür. Sonst war nichts verändert und keine Menschenseele zu sehen.

    Erst ein paar Sekunden später entdeckte sie den Zettel auf ihrem Kopfkissen.

3. KAPITEL

    Schon bevor Elenor den Zettel berührte, wusste sie, dass etwas auf Parvanisch darauf stand. Es war ein kleines, weißes Stück Papier, genauso wie im Flugzeug. Schon dort hätte sie es wissen müssen. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie es auch gewusst.

    Du bist meine Frau. Ich werde nicht zulassen, dass du einen anderen heiratest. Zitternd drehte Elenor sich nach der offenen Balkontür um. Wer immer den Zettel gebracht hatte, er war längst wieder fort. Auch wenn die Feindseligkeiten zwischen den Ländern offiziell beendet waren, wollte sicher kein Parvaner bei einem Einbruch in Kaljukistan erwischt werden.

    Du bist meine Frau. Zanam hasti. Nur einer konnte diese Worte geschrieben haben, obwohl ihr einst versichert worden war, dass sie nie seine Frau gewesen war. Du bist meine Frau.

    Vielleicht hatte er das tatsächlich einmal gedacht. Doch zehn Monate nach der vermeintlichen Hochzeit hatte er sie verstoßen. Sie war niemandes Frau – außer Gabriels.

    Plötzlich bemerkte sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Voller Angst hob Elenor den Kopf, sah aber nur sich selbst – im Spiegel am anderen Ende des Raums. Mit einem schwachen Lächeln atmete sie auf, doch ihr Gesicht war weiß vor Schreck. Wo mochte Gabriel nur stecken? Was für eine Nachricht hatte er bekommen, dass er so plötzlich und unerwartet abreisen musste?

    Trotz der Hitze, die hier auch nachts herrschte, fröstelte es Elenor. Ich werde es nicht zulassen, dass du einen anderen heiratest. Auf einmal wusste sie, wer Gabriel zu sich gerufen hatte – und warum. Und als stünde es ebenfalls auf dem Zettel, wusste sie auch, dass er morgen nicht in der Kirche sein würde. Prinz Karim von Parvan hielt Gabriel gefangen, um ihn davon abzuhalten, sie zu heiraten.

    „Elenor! Du siehst wunderschön aus!“, rief die Frau des Botschafters.

    Elenor saß vor dem Spiegel und befestigte den Kranz aus zarten Blüten in ihrem langen blonden Haar. Neben den hellblauen und rosafarbenen Blüten wirkten ihre grauen Augen blau. Der dazu passende, üppige Strauß lag auf dem Bett.

    Doch es war alles umsonst. Für einen Mann, der womöglich schon nicht mehr lebte. Aber sie durfte die Hoffnung nicht aufgeben. Er hatte gesagt, sie würden sich in der Kirche treffen. Also musste sie sich so verhalten, als würde es auch tatsächlich geschehen. Was sollte sie sonst tun? Hier gab es niemandem, dem sie die Wahrheit sagen konnte. Zumindest nicht, bevor alle wussten, dass Gabriel tatsächlich verschwunden war.

    Nachdem sie die letzte Haarnadel zurechtgerückt hatte, starrte sie ihr Spiegelbild an. Tiefe Augenringe verdunkelten ihr Gesicht. KeinWunder – sie hatte kaum einAuge zugetan. Bei jedem Knarren des Fußbodens und jedem Windzug war sie aufgewacht. Jedes Mal davon überzeugt, dass Karim sie nun holen würde. Sie wusste, dass er sich von nichts und niemandem aufhalten lassen würde.

    „Du bist nervös“, stellte Margaret lächelnd fest, „Wie rührend! Ich wusste nicht, dass Bräute heutzutage noch so nervös sein können! Aber ich kann dir versichern, dass Gabriel ein wunderbarer Mann ist.“

    „Ja“, nickte Elenor leise und erhob sich. Über dem Tüll ihres Kleids raschelte die Seide. Es war ein ausgesprochen westliches Rascheln – genau wie Elenor es sich gewünscht hatte. Ganz anders als das Säuseln von Goldlamé und grüner Seide. Das hatte sie beim letzten Mal getragen, bei dieser Hochzeit, die keine Hochzeit war. „Hast du Gabriel heute schon gesehen?“, überwand sie sich zu fragen, vermied es jedoch, die Frau des Botschafters dabei anzusehen.

    „Nein, ich habe ihn noch nicht gesehen. Aber Bertram wird schon dafür sorgen, dass er rechtzeitig in der Kirche ist.“ Margaret warf einen Blick auf ihre Uhr. „Eigentlich müssten sie schon dort sein. Ich habe Bertram gesagt, dass wir uns gegen elf auf den Weg machen. Und dass er uns rechtzeitig Bescheid sagen soll, falls er Gabriel bis dahin nicht ausfindig gemacht hat.“

    Es machte keinen Unterschied, ob Gabriel in der Kirche war oder nicht: Sie musste hingehen. Elenor konnte sich dem, was kam, nicht entziehen. Es gab niemandem, dem sie sagen konnte: Ich befürchte, Gabriel ist von einem Mann entführt worden, von dem ich einmal dachte, ich wäre mit ihm verheiratet.

    In der Auffahrt wartete bereits eine Limousine. Schon jetzt verbreitete die Sonne eine glühende Hitze. Daher genoss Elenor die Kühle in dem klimatisierten Wagen sehr.

    Wie weit sie zur Kirche fahren mussten, wusste Elenor nicht. Weit genug jedenfalls, um sich all die beunruhigenden Gedanken wieder und wieder durch den Kopf gehen zu lassen. Wenn Karim ihn entführt hatte, würden alle denken, Gabriel habe sie sitzen gelassen. Bis sie es jemandem erklären könnte, müsste sie die erniedrigende Situation ertragen. Und danach – würde man ihr überhaupt glauben? Dass ihr Exmann, mit dem sie nie verheiratet gewesen war, ihren Bräutigam entführt hatte? Er hat mich verstoßen, aber ich habe später erfahren, dass unsere Ehe ohnehin nie gültig war. Kaum verwunderlich, wenn das niemand glauben würde.

    Als sie die kleine Kirche mit den in der Sonne glänzenden, bunten Fenstern erblickte, schöpfte Elenor wieder ein wenig Hoffnung. Sie lächelte dem jungen Pfarrer zu, der vor dem Eingang der Kirche stand. Hinter ihm stand Bertram Willard im grauen Frack. Elenors Mut sank. Sicherlich wollte Bertram ihr nur sagen, dass Gabriel nicht zurückgekommen war.

    „Guten Morgen“, sagte der Pfarrer, als Elenor die Kirchentreppe hinaufging. „Sind Sie bereit?“, fragte er lächelnd.

    „Ist Gabriel hier?“, flüsterte sie.

    „Ihr Verlobter wartet am Altar auf Sie“, versicherte der Geistliche ruhig. Lächelnd bot Bertram ihr den Arm. Erst jetzt fiel Elenor wieder ein, dass der Botschafter sie zum Altar führen sollte. Sie schüttelte den Kopf über sich und lächelte, als sie mit bebender Hand nach seinem Arm griff.

    Vor ihr öffnete der Pfarrer die Kirchentür. Gemeinsam betraten sie den kühlen Vorraum der Kirche, in dem bereits leise Orgelmusik ertönte.

    Auf ein Signal hin wurden die inneren Türen von zwei Männern geöffnet, und der Hochzeitswalzer erklang. Elenor atmete tief durch und schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Dann folgte sie dem Pfarrer in die Kirche. Am Altar vor dem Rosettenfenster stand Gabriel und wartete auf sie. Ein gut aussehender Fremder, dessen blaue Augen dunkler waren, als sie sie in Erinnerung hatte. Erst jetzt merkte sie, wie sehr die Angst vor Karim ihren Hochzeitstag bisher überschattet hatte. Ohne diese Angst hätte sie vielleicht eine andere Angst geplagt – die Angst davor, einen Mann zu heiraten, den sie kaum kannte. In dieser Kirche voller Fremder sollte der Anblick Gabriels sie eigentlich beruhigen. Aber stattdessen dachte sie: Mein Gott, wer ist das? Ich heirate einen Mann, der mir völlig fremd ist!

    Schnell wandte sie den Blick von Gabriels lächelndem Gesicht ab und richtete ihn auf das Rosettenfenster. Sie erinnerte sich an das, was sie gestern im Angesicht dieses Fensters gedacht hatte. Alles, was ihr vor diesem Fenster passierte, war richtig.

    Die Kirche war klein, der Mittelgang kurz. Im Handumdrehen stand sie neben Gabriel.

    „Du bist wunderschön“, raunte er ihr zu und lächelte. Erst jetzt sah Elenor den Bluterguss, der seine rechte Gesichtshälfte von der Schläfe bis zum Kinn verfärbte.

    „Gabriel“, flüsterte Elenor und versuchte, sich den Schreck nicht anmerken zu lassen.

    Er schüttelte den Kopf. Obwohl es ihm sicherlich Schmerzen verursachte, hörte er nicht auf, sie anzulächeln. „Es ist alles wieder gut!“, versuchte er, sie zu beruhigen, aber in seinen Augen lag etwas, das ihr verriet, was wirklich passiert war. Er war gefangen gewesen und hatte entkommen können. Gefangen von Karim, dem Prinzen von Parvan.

    Mit feierlicher Miene stellte der Pfarrer sich vor das Brautpaar und öffnete die Bibel. Elenor war noch ganz benommen vor Schreck. Sicher, sie hatte genau das befürchtet, sich aber gesagt, dass so etwas niemals wirklich passierte. Warum sollte Karim nach so langer Zeit ihre Hochzeit verhindern wollen? Aber nun wusste sie, dass er es versucht hatte. Und sie wusste auch, dass es nicht bei diesem Versuch bleiben würde. Wenn Karim ihre Hochzeit verhindern wollte, würde er sich nicht davon abhalten lassen, dass ihm der entführte Bräutigam entkommen war.

    „Wir haben uns heute hier zusammengefunden“, begann der Pfarrer mit voller Stimme, „um, im Angesicht Gottes …“

    Trotz der bedeutsamen Worte konnte Elenor sich kaum konzentrieren. Der Schreck über den riesigen blauen Fleck in Gabriels Gesicht hatte sie in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Das Einzige, was ihr jetzt noch übrig blieb, war Flucht. Sie musste außer Reichweite von Karim Durran gelangen.

    Warum war sie bloß hierher zurückgekehrt? Was für eine Ironie des Schicksals, dass Gabriel ausgerechnet an den Ort berufen werden musste, den sie nie wieder hatte betreten wollen! Von einem längerenAufenthalt und einer Hochzeit ganz zu schweigen. Sie hätte darauf bestehen sollen, dass Gabriel das Angebot ablehnte und auf einen anderen Posten in einem anderen Teil der Welt wartete. Was würde Karim jetzt wohl tun? Sie kannte ihn – wenn er sich in den Kopf gesetzt hatte, die Hochzeit zu vereiteln, dann würde er das tun. Es würde ihm nicht reichen, Gabriel nach der Hochzeit zu töten oder zur Scheidung zu zwingen. Oder zu erklären, dass die Ehe ungültig sei und sie bereits verheiratet wäre. Er hatte ihr geschrieben, dass er nicht zulassen würde, dass sie einen anderen heiratete. Diese Drohung würde er wahr machen.

    Natürlich, dachte Elenor verzweifelt. Wenn einer der hier Anwesenden etwas gegen diese Verbindung einzuwenden hat … Sicherlich kannte sich Karim gut genug mit westlichen Hochzeiten aus, um zu wissen, dass diese Frage im Laufe der Zeremonie gestellt wurde. Sobald sie ausgesprochen war, würde er oder einer seiner Männer aufstehen und verkünden, dass sie bereits verheiratet sei. Auf diesen Moment musste sie sich vorbereiten. Sie musste sich eine Verteidigung zurechtlegen.

    Ich war nie mit ihm verheiratet. Die Zeremonie war nicht rechtsgültig, aber das wusste ich damals nicht. Nach parvanischem Gesetz waren wir nie verheiratet. Außerdem hat er mich verstoßen.

    Das Blut rauschte ihr in den Ohren, sodass die Worte des Pfarrers nicht zu ihr durchdrangen. An welcher Stelle des Gottesdienstes waren sie? Wie viel Zeit blieb ihr noch?

    „… nicht unüberlegt oder leichtfertig geschlossen werden. Und darum frage ich nun: Hat einer der hier Anwesenden etwas gegen diese Verbindung einzuwenden? Dann spreche er jetzt oder schweige für immer.“

    Stille. Nicht das leiseste Geräusch war zu hören. Nie zuvor in ihrem Leben hatte Elenor eine solche Stille erlebt. Das Rauschen in ihren Ohren verschwand, und selbst ihr Herz schien aufzuhören zu schlagen, während sie ängstlich in die Stille lauschte und auf den Widerspruch wartete.

    „Nun, Gabriel und Elenor …“, fuhr der Pastor fort. Elenor atmete auf. Nicht zu fassen. Wie kindisch von ihr, sich mit so abwegigen Vorstellungen verrückt zu machen! Natürlich würde Karim so etwas Dummes nicht tun – wozu auch? Er wollte sie nicht und hatte sie nie gewollt, geschweige denn geliebt. Warum also sollte er nach so vielen Jahren plötzlich auftauchen, um ihre Hochzeit zu verhindern?

    Wahrscheinlich lag es daran, dass die bevorstehende Hochzeit sie nervös gemacht hatte. Kein Wunder, sie hatte Gabriel mehrere Monate nicht gesehen und auch davor kaum Zeit gehabt, ihn richtig kennenzulernen. Aber Margaret hatte recht. Gabriel würde ein guter Ehemann sein. Bestimmt tat sie das Richtige.

    „… und ich bitte euch: Wenn es einen Grund gibt, warum ihr nicht heiraten solltet, so bekennt dies jetzt!“

    Warum hielt das Schweigen so lange an? Hegte der junge, eifrige Pfarrer etwa einen Verdacht? Worauf wartete er? Oder ließ ihr Zeitgefühl sie im Stich?

    Plötzlich ging ein erstauntes Raunen durch die Reihen.

    „Also, Elenor“, rief eine markante Stimme hinter ihr. „Wirst du gestehen, dass du keinen anderen heiraten kannst, weil du meine Frau bist? Oder willst du vor Gott und dir selbst einen Meineid schwören?“

    Elenor wirbelte herum. In Wüstenkleidung gehüllt und mit einer Waffe in den Händen, so stand er im Eingang. Sechs seiner engsten Vertrauten umringten ihn. Es bestand kein Zweifel: Karim Mobad Dafauddin Durran, Shahazade-Ye Parvan, der Kronprinz von Parvan, war gekommen, um sie zu holen.

    Auch Gabriel drehte sich nun um. Er und Karim sahen sich erst an, um dann den Kopf zum Gruß zu neigen. Es war die Begrüßung zweier Männer, die durch die Umstände zu Feinden geworden waren.

    Im nächsten Moment standen zwei von Karims Männern bei Gabriel und hielten ihn fest.

    „Sie sind sehr tapfer, Mister Horne“, sagte Karim. „Sie würden sie sogar verdienen. Aber sie gehört bereits mir.“

    Dieser unverblümt geäußerte Besitzanspruch reizte Elenor. Nicht mehr vor Angst zitterte sie jetzt, sondern vor zutiefst empfundenem Zorn. „Ich gehöre dir nicht!“, rief sie mit heiserer Stimme. „Ich habe dir nie gehört, und ich werde dir auch in Zukunft nicht gehören. Mach, dass du wegkommst! Verschwinde aus dieser Kirche!“

    Daraufhin gab Karim seine Waffe einem seiner Gefährten und kam ihr mit großen Schritten entgegen. „Mit dir zu streiten, hat noch nie Sinn gehabt“, meinte er, packte sie mit einer blitzartigen Bewegung am Oberarm und zog sie in seine Richtung.

    Elenor stolperte über den Saum ihres Kleids und verlor das Gleichgewicht. Bevor sie sich versah, hatte Karim sie hochgehoben. Seine bewaffneten Gefährten gaben ihm Deckung.

    Niemand würde je vergessen, wie der braun gebrannte, weiß gewandete Prinz mit diesen triumphierend glänzenden, grünen Augen die blasse, zarte, blütengeschmückte Schönheit in den Armen hielt. Alle würden sich an seine sehnigen, dunkelhäutigen Hände auf der weiße Seide des Brautkleids und die Wut in Elenors Blick erinnern. Hinter ihnen leuchtete das Rosettenfenster in Weiß, Rot und Blau. Der verwunderten Hochzeitsgesellschaft erschien die Szene wie ein Kunstwerk.

    „Diese Frau“, verkündete Karim der Hochzeitsgesellschaft, „ist Elenor Shahbanu von Parvan, meine Frau. Ich habe das Recht, sie mitzunehmen. Folgen Sie uns nicht.“

    Bis jetzt hatte Elenor den aus England mitgebrachten Brautstrauß fest umklammert gehalten. Nun warf sie ihn fort und versetzte Karim mit der frei gewordenen Hand eine schallende Ohrfeige. „Ich bin nicht deine Frau!“, schrie sie.

    Ungläubig starrte er sie an. „Ich habe dich gewarnt!“, drohte er. „Du hast es so gewollt!“ Damit wandte er sich um und nickte seinen Gefährten zu. Zwei von ihnen richteten die Waffen auf die verblüffte Gemeinde, um ihm auf dem Weg zu Tür Deckung zu geben. Drei sicherten den hinteren Bereich der Kirche ab. Mit seinem Fuß stieß Karim die Tür zum Kirchenvorraum auf, in dem zwei weitere bewaffnete Männer warteten. Die auf die Straße führende Tür stand bereits offen. Davor warteten zwölf Pferde, auf einem saß bereits ein Reiter. Ohne Zögern ging Karim auf einen schwarzen Hengst mit gold-rot gemusterter Satteldecke zu und warf Elenor auf den Pferderücken. Dann sprang er selbst hinter ihr auf.

    Auch die anderen Männer liefen nun aus der Kirche auf ihre Pferde zu. Ohne auf sie zu warten, nahm Karim die Zügel und trieb den schwarzen Hengst an. Hinter ihnen fielen Schüsse, und sie hörten Schreie, während die letzten Männer aus der Kirche rannten und auf ihre Pferde sprangen.

    Die von vereinzelten Häusern gesäumte Straße lag am Stadtrand. In der Ferne konnte Elenor die Berge von Parvan sehen. Dazwischen erstreckte sich die Wüste. Kilometerweit nichts als unwirtliche Wüste. Die Wüste war ihr Ziel, das wusste Elenor.

4. KAPITEL

    Rufend und gestikulierend kamen die Hochzeitsgäste aus der Kirche gelaufen, ohne sich um die draußen lauernde Gefahr zu kümmern. Im Damensitz vor Karim sitzend, drehte Elenor sich nach ihnen um. Vergeblich hatte sie versucht, sich aus Karims Umklammerung zu lösen, gab dann aber auf. Der Gedanke, von einem galoppierenden Pferd zu fallen und von zwölf weiteren überrannt zu werden, ließ ihren Mut sinken.

    Eine Person im grauen Anzug mit einem Sturmgewehr rannte aus der Kirche. Gabriel! Wie hatte er das geschafft? Er hatte die zwei bewaffneten Männer an seiner Seite überwältigen müssen. Das war ihm anscheinend gelungen, denn nun sah Elenor, dass noch zwei Pferde ohne Reiter dastanden. Alle anderen ritten hinter ihr und Karim her. Unruhig scharrten die zwei Pferde vor der Kirche mit den Hufen. Gabriel konnte gerade noch nach den Zügeln des einen greifen und aufspringen, bevor sie losgaloppierten. In der einen Hand hielt er die Kalaschnikow, oder was immer es war, und in der anderen die Zügel. Er ritt sehr gut. Aber nicht Bewunderung raubte Elenor den Atem, sondern Angst. Ein einziger Mann gegen zwölf!

    Er lag nicht allzu weit hinter Karims letzten Männern zurück. Hinter ihm startete mit heulendem Motor der zerbeulte Landrover, der vor der Kirche gestanden hatte. Elenors Herz krampfte sich zusammen. Gabriels einzige Chance war, dass die Reiter nicht ahnten, dass er ihnen folgte.

    Doch der Motor war nicht zu überhören. Zwei Männer drehten sich im Sattel um, ließen die Zügel fallen und erhoben ihreWaffen. Trotz ihrer bedrängten Lage konnte Elenor nicht anders, sie empfand Bewunderung für die Reitkunst der Männer. Das Schießen während des Rückzugs wies sie als Urahnen der Parther aus, die diesen Trick bereits vor mehr als zwei Jahrtausenden angewendet hatten.

    Auf den Anblick des Landrover waren die Männer wohl gefasst gewesen, aber es überraschte sie sichtlich, Gabriel auf einem Pferd zu sehen. „Herr“, riefen sie, „der Mann folgt auf Sohrabs Pferd und hat dessen Waffe!“

    Karim blickte Elenor kurz an. „Er ist mutig, dein Auserwählter“, bemerkte er. Seinen Männern rief er etwas zu, das sie nicht verstand. Noch bevor er geendet hatte, fielen zwei Schüsse. Die Windschutzscheibe sowie ein Reifen des Landrover wurden getroffen. Gabriel jedoch hielt niemand auf.

    „Herr, der Wagen kommt nicht mehr weiter. Aber der Mann folgt uns noch.“

    Wieder ertönte ein Schuss, diesmal stammte er jedoch nicht von Karims Männern. Gabriel war näher gekommen. Da er nicht freihändig reiten konnte, hielt er die Maschinenpistole mit dem Ellenbogen in die Seite geklemmt und schoss mit nur einer Hand.

    „Gabriel“, schrie Elenor. In ihrer Stimme schwangen Überraschung sowie Bewunderung mit, und die Miene ihres Entführers verzog sich.

    Während Karims Männer weiter auf ihn schossen, kam Gabriel ihnen immer näher.„Lass sie gehen, Durran“, rief er und schoss noch einmal. Einer von Karims Männern fluchte laut, bevor er auf den Hals seines Pferdes niedersank.

    „Inzwischen zielt er schon besser“, rief der Getroffene, „sollen wir zurückschießen?“

    „Erschießt das Pferd!“, befahl Karim. Zu spät – einer seiner Gefährten hatte sich bereits umgedreht und geschossen. Elenor schrie auf und wäre trotz ihrer Angst vor den Hufen der folgenden Tiere vom Pferd gesprungen. Aber Karim erahnte ihre Reaktion und hielt sie fest. Also konnte sie nichts tun – außer zuzusehen.

    Sie beobachtete, wie Gabriel kurz zusammenzuckte. Die Maschinenpistole schien einen Augenblick in der Luft zu schweben, dann wurde Gabriels Körper über dem galoppierenden Pferd nach hinten geworfen und fiel schließlich zu Boden.

    „Gabriel“, schrie Elenor wieder, „Gabriel!“ Er lag auf dem hellen, sandigen Boden, die Waffe nicht weit von seinem ausgestreckten Arm entfernt. Das Pferd, auf dem er eben noch gesessen hatte, folgte der Gruppe.

    „Er hat ihn umgebracht“, rief sie, schlug mit den Fäusten auf Karim ein und versuchte, nach den Zügeln zu greifen. „Verdammt, halt an! Er hat ihn getötet!“ Doch Karim zog sie enger an sich. Sie konnte sich kaum rühren, so fest hielt er sie an sich gepresst. Über die Jahre hatte sie vergessen, wie viel Kraft dieser Mann hatte. Sie konnte nichts tun.

    „Koshte?“, fragte Karim seinen Gefährten. „Ist er tot?“

    „Nein, Herr. Ich habe auf seine Schulter geschossen.“

    „Gut, dass er lebt“, antwortete Karim. „Er ist ein Mann, der weiß, was es bedeutet zu leben.“

    Als er spürte, wie Elenors Widerstand abebbte, lockerte er seinen Griff. Sie beobachtete, wie die Insassen des liegen gebliebenen Landrover sich Gabriel näherten und sich über ihn beugten. Elenor sah noch, wie er eine Hand hob, dann verlor sie ihn aus dem Blickfeld. Sie waren bereits zu weit entfernt.

    „Ich hasse dich!“, rief sie. Noch nie zuvor hatte sie einen so rasenden Hass gefühlt.

    „Mag sein“, entgegnete Karim,„aber du bist meine Frau.“

    Er nahm die Zügel in die eine Hand und griff mit der anderen hinter sich. Gleich darauf reichte er Elenor einen breiten Streifen Baumwolltuch. „Wickel dich damit ein“, forderte er sie auf, während sie weitergaloppierten.

    Als sie wieder nach vorn sah, überwältigte Elenor das Bild, das sich ihr bot. Die Stadt hatten sie weit hinter sich gelassen. Vor ihnen lag die Wüste. Nichts als graugoldener Sand, der weiche, wellenförmige Rippen bildete, so weit das Auge sah. Am Horizont konnte man das Gebirge erahnen, das sie vom Flugzeug aus gesehen hatte. Das Kohishir-Gebirge.

    Nur eine Sache war anders als in ihrer Erinnerung. Sie waren an einem dreisprachigen Warnschild vorbeigekommen. „Lebensgefahr. Betreten verboten. Landminen.“

    Trotzdem verlangsamten die Reiter ihre Geschwindigkeit nicht, als sie in dieWüste hineinritten. Weit hinter ihnen, in den Minaretten der Stadt, erhob sich der klagende Gesang des Mittagsgebets.

    Die folgenden Stunden waren beschwerlich. Erbarmungslos brannte die Mittagssonne. Ständig bekam Elenor Sand in die Augen, manchmal auch in den Mund. Zum Schutz gegen Sonne und Sand hatte sie das Tuch, das Karim ihr gegeben hatte, um Kopf und Schultern geschlungen. Ihre Beine bedeckte das Hochzeitskleid. Aber sie hatte die Arme vergessen. Nach kaum einer Stunde waren Elenors Arme und Hände krebsrot. Außerdem kam sie vor Durst fast um.

    Hinzu kam, dass ihre Nerven aus Angst vor den Minen zum Zerreißen gespannt waren. Zunächst hatte sie das Schild nicht so ernst genommen, obwohl sie wusste, dass sie durch ein Gebiet ritten, das während des Kriegs stark umkämpft gewesen war. Aber dann sah sie eine Mine. In etwa zehn Metern Entfernung lag sie im Sand, rundlich, dunkel und zweifelsohne heimtückisch. Seitdem schweifte Elenors Blick besorgt über den Sand vor sich, obwohl sie wusste, dass es unwahrscheinlich war, dass man eine Mine sah, bevor man sie auslöste. Der Sand verbarg sie zu gut.

    Vielleicht wollte er, dass sie starb. Das Pferd bewegte sich noch immer kraftvoll, und auch Karim schien nicht zu ermüden. Auch sie selbst war recht zäh, wusste aber, dass sie nicht für dieses Klima gemacht war. Womöglich war das auch Karims Plan … Wenn er sie hier vom Pferd werfen würde, wäre sie binnen einer Stunde tot, mit oder ohne Minen. Und wenn die Vögel und die Raubtiere mit ihr fertig wären, würde der Sand ihre Knochen so verstecken, wie er die Landminen versteckte. Ihr wurde schwindelig, das war kein gutes Zeichen. „Karim“, stammelte sie. „Ich brauche Wasser.“

    A¯bla¯zem da¯ram. Ohne es zu wollen, sprach sie Parvanisch. Sie merkte es erst, als sie ihre eigene Stimme hörte.

    Aber nichts passierte. Als hätte sie nichts gesagt. Elenor biss sich auf die Lippe. Ein zweites Mal würde sie nicht fragen. Lieber wollte sie verdursten, als diesen Mann um etwas zu bitten. Das hatte sie früher einmal getan. Und selbst wenn er sie ihr ganzes Leben gefangen halten sollte, sie würde ihn nie wieder um etwas bitten.

    Er griff hinter sich, dann spürte Elenor etwas Schweres auf ihrem Schenkel. Eine zerbeulte Feldflasche. Gleichgültig nahm sie die Flecken wahr, die die Flasche auf ihrem Hochzeitskleid hinterließ. Ihr anderes Leben war bereits Vergangenheit. Jetzt gab es nur noch Karim und die Sonne. Als sie nach der Feldflasche griff, sah sie ihm kurz ins Gesicht. Dann öffnete sie die Flasche und hob sie zum Mund.

    „Teil es dir gut ein“, riet er ihr. Gehorsam trank sie nur wenige Schlucke. Wie lange sie in der Wüste sein würden, wusste sie nicht. Aus alter Gewohnheit reichte sie ihm die Flasche. Sein Blick verriet, dass auch er sich erinnerte.

    Er trank nicht mehr als sie und gab ihr die Flasche zurück. Elenor schraube sie zu und schlang sich den Tragegurt der Flasche um den Oberkörper.

    „Soll das deine Lebensversicherung sein?“, spottete Karim trocken, da er wusste, wie wenig sie ihm vertraute.

    „Gibt es hier Landminen?“, fragte sie zurück.

    „Natürlich“, antwortete er. „Kaljukistan besitzt Unmengen an Öl. Und in der westlichen Welt gibt es genug Hersteller von Landminen, die geldgierig genug sind, um Geschäfte mitTyrannen zu machen. Während der Sowjetherrschaft haben die Kaljuken ihre Traditionen nicht gepflegt, und so haben sie das Reiten verlernt. Wir Parvaner können es noch. Darum haben die Kaljuken die Wüste in ein Minenfeld verwandelt.“

    Elenor erschauderte. „Wie kannst du sicher sein, dass wir über keine Mine reiten?“

    „Wir haben zwei Wege von den Minen befreit. Die Kaljuken wissen das, aber sie wissen nicht, an welchen Punkten man sich orientieren muss, um den Wegen zu folgen. Darum können wir die von ihnen verminte Wüste durchqueren, sie selbst können es jedoch nicht.“

    Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie in einer unüblichen Formation ritten. Normalerweise ritten seine Gefährten neben Karim, jetzt ritten alle hintereinander.

    „Wie breit ist der Weg?“, erkundigte sie sich.

    Seine Zähne blitzten auf. „Breit genug. Aber es lohnt sich nicht. Du kannst vielleicht zwei, drei Kilometer zurückgehen, dann wird der Wind bereits die Spuren verwischt haben. Bis ich dich einholen würde, wärst du verloren.“

    „Dreckskerl“, entfuhr es Elenor. „Was soll das, Karim? Was geht es dich an, wen ich heirate? Du hast in all den Jahren nie versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen.“

    „Das ist nicht wahr, Elenor. Und du weißt es.“

    „Ein Mal! Eine einzige Nachricht“, gab sie gereizt zu.

    „Und? Hast du etwa erwartet, dass ich mich wiederhole? Ich habe gesagt, was es zu sagen gab. Und du hast nicht geantwortet.“

    „Keine Antwort ist auch eine Antwort“, behauptete sie. Diesen Satz hatte sie einmal von ihm gehört, wusste aber nicht mehr, in welcher Situation. Überhaupt, warum beschwerte sie sich darüber, dass er sich nicht bei ihr gemeldet hatte? Sie war doch froh darüber gewesen! Sie wollte nichts von Karim Durran hören, geschweige denn ihn wiedersehen.

    „Und das sollte eine Herausforderung sein, oder? Ich habe deine Herausforderung angenommen. Dies ist meine Antwort.“

    In Elenor brodelte es vor Wut. „Entführung und Verschleppung durch eine verminte Wüste! Das nennst du eine Antwort? Ich hatte gedacht, du wärst stolz darauf, ein zivilisierter Mensch zu sein!“

    „Du darfst ‚zivilisiert‘ nicht mit ‚verwestlicht‘ verwechseln“, erwiderte Karim ruhig. Seine Überheblichkeit machte sie rasend.

    „Nun gut, wenn das die orientalische Version von zivilisiertem Verhalten ist, ziehe ich westliche Barbarei vor.“

    „In der Tat hat du dich barbarisch verhalten“, antwortete er. „Aber mit der Zeit wirst du lernen, dich zivilisiert zu benehmen. Das färbt ab.“

    „Ich soll mich barbarisch verhalten haben?“, versetzte sie empört, sagte sich dann aber, dass Karim sie nur reizte. Er wollte sie wütend machen, und das konnte er sehr gut. Er wartete nur darauf, dass sie auf ihn losging und ihn anschrie, damit er mit seiner Behauptung Recht behielt.

    Also atmete Elenor tief durch, drehte sich um und blickte über die Wüste hinweg in Richtung des Bergs Shir.

    Ihr erster Rastplatz war ein kleines, von Gestrüpp umstandenes Wasserloch. Alle tranken und kühlten sich Gesicht und Nacken mit dem Wasser.

    Erstaunt darüber, ihn nicht verloren zu haben, nahm Elenor den Blütenkranz von ihrem Kopf. Sie presste eine rosa Blüte gegen ihre Lippen und dachte an all das, wofür diese Blüte stand. Hatte der Mann, der auf Gabriel geschossen hatte, gelogen?

    Nachdem er vom Pferd gefallen war, hatte er jedenfalls noch gelebt. Schließlich hatte er seine Hand bewegt.

    Als Opfergabe für Gabriel ließ sie den kleinen Kranz in das Wasserloch gleiten und schickte ein Gebet hinterher. Anahita, die Wassergöttin der alten Parvaner, sollte schon oft die Gebete verschleppter Frauen erhört haben.

    Schnell füllte Elenor die Feldflasche, als die Männer zu ihren Pferden zurückgingen. Das Wasser hatte sie erfrischt und ihr die Hoffnung zurückgegeben. Wenn Gabriel Sohrab das Pferd weggenommen hatte, dann schaffte sie das auch.

    Allerdings konnte sie kaum laufen. Nachdem sie stundenlang in unbequemer Position geritten war, tat ihr alles weh, und sie humpelte ein wenig.

    Dort stand das Pferd, auf dem Gabriel geritten war. Es sah frischer aus als die anderen. Ob es stimmte, dass die Spuren schon nach wenigen Kilometern verweht wurden? So weit sie sehen konnte, waren sie noch sehr gut zu erkennen: eine lange, fast schnurgerade Linie von Hufabdrücken in dem regelmäßig gerillten Sand.

    Nur ganz kurz sah sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Einen genaueren Blick auf diesen Weg in die Freiheit wagte sie nicht. Inzwischen humpelte sie etwas stärker. Als sie sich Karim und seinem schwarzen Pferd näherte, zuckte sie vor Schmerzen zusammen.

    „Was ist los?“, fragte Karim.

    „Mir tut alles weh von dem langen Ritt im Damensitz“, antwortete Elenor vorwurfsvoll. „Hast du etwa gedacht, das sei bequem, oder ist es ein Teil der Strafe?“

    „Ist es bequemer für dich, hinter mir zu sitzen?“
 
    Vor langer Zeit waren sie so geritten, und es war sehr bequem gewesen. Außerdem war es aufregend gewesen, seinen kraftvollen Körper zu umfassen und sich eng an ihn zu schmiegen. Aber sein Blick verriet, dass er sich daran genauso ungern erinnerte wie sie.

    „Es wäre bequemer für mich, allein zu reiten“, antwortete sie. „Aber mir ist schon klar, dass es dir nicht in erster Linie um mein Wohlergehen geht.“

    Er sah sie prüfend an. „Dieses Wasserloch war sehr stark vermint“, bemerkte er. „Als wir es von den Minen befreit haben, sind sieben Männer entweder getötet oder verkrüppelt worden. Noch mehr Opfer konnten wir uns nicht leisten. Also haben wir nur eine kleine Fläche um das Wasserloch geräumt.“

    Sie tat, als verstünde sie nicht, und musterte ihn unverwandt. „Was soll das heißen?“

    „Wenn ich dich Sohrabs Pferd reiten lasse – und ich verstehe sehr gut, warum du das willst – wäre es äußerst dumm, ausgerechnet hier einen Fluchtversuch zu wagen. Wenn du es versuchst, bist du so gut wie tot.“

    Elenor streifte Strumpfhose und Schuhe ab und zog stattdessen die Stoffstiefel an, die Karim ihr gegeben hatte. Während die anderen Männer warteten, half Karim ihr aufs Pferd. Der Sattel bestand aus einer Decke mit Steigbügeln. Das erleichterte sie, denn auf ihren nackten Beinen war der Stoff wesentlich angenehmer als Leder. Trotz allem fand sie es aufregend, durch die Wüste zu reiten. Sie hatte das Gefühl der Freiheit in der Wüste immer genossen. Nur das eine Mal nicht, auf dieser letzten, schrecklichen Reise. Damals, als das Danach ebenso unerträglich war wie das Davor und ihr weder das Bleiben noch das Fortgehen richtig erschienen war.

    Im leichten Galopp ritt sie neben Karim her. Sie genoss die Bewegung des Pferdes unter sich, die trockene Luft und sogar die brennende Sonne. Plötzlich fühlte sie sich stark, so, als könnte sie für immer so weiterreiten. Sie warf einen kurzen Blick über ihre Schulter. Hinter Karims Männern, die ihnen nun in Zweier- und Dreiergruppen folgten, war der Weg deutlich zu sehen. Karims Pferd war müde – immerhin hatte es stundenlang zwei Reiter getragen. Sohrabs Pferd hingegen besaß noch viel Kraft, und sie wog nicht viel. Sicherlich konnte sie ihm davonreiten. Aber sie wagte es nicht, in die Wüste hineinzureiten. Und wenn sie versuchte, durch die Männer hindurchzureiten, würden sie sie aufhalten.

    Vielleicht hatte er sie hinsichtlich der Landminen belogen …
 
    „Warum sind hier keine Schilder?“, fragte sie unvermittelt.

    Fragend blickte Karim sie an.

    „Ich meine, keine Warnungen vor Minen“, erklärte sie. „Ich sehe hier keine Schilder.“

    Er lachte. „Wer bis hierher gekommen ist, kennt sich entweder sowohl mit dem Weg als auch mit den Minen aus, oder er steht unter göttlichem Schutz. In beiden Fällen sind Schilder überflüssig.“ Dann sah er sie ernst an. „Wenn du meine Warnung missachtest, wird es dir schlecht ergehen.“

    In seiner Stimme lag etwas, das ihr verriet, dass er die Wahrheit über die Minen gesagt hatte. Als sie seinen Blick erwiderte, bemerkte sie zum ersten Mal seit ihrer Entführung, wie sehr ihn die vergangenen dreieinhalb Jahre verändert hatten. Der Krieg hatte ihm etwas von seiner Jugend und Vitalität genommen.

    „Musstest du … musstest du kämpfen?“, fragte sie.

    „Jeder Bewohner Parvans musste kämpfen“, antwortete er kalt. Damit war die Unterhaltung beendet – ganz, wie sie es von früher kannte.

    „Ich habe nicht nach jedem Bewohner Parvans gefragt, ich habe gefragt, ob du kämpfen musstest“, hätte sie jetzt erwidern können. Doch was würde das ändern? Die Hoffnung, einmal eine vernünftige Unterhaltung mit Karim Durran zu führen, hatte Elenor längst aufgegeben. Sie war mit Gabriel Horne verlobt und wollte ihn heiraten, und das würde sie auch tun. Falls er noch lebte.

    „Ich habe Lust, schneller zu reiten“, sagte sie. „Wo ist der nächste Orientierungspunkt?“

    „Ich reite mit dir“, antwortete Karim und trieb seinen Rappen an. Ein kühler, erfrischender Wind kam von den Bergen. Plötzlich war ihr Ärger wie weggeblasen. Sie fühlte sich wie eine von ihnen, wie ein Wüstenkrieger, der für den Sieg und die Freiheit durch den Sand ritt. Als sie Seite an Seite ritten, versetzte es Elenor einen Stich, weil sie sich daran erinnerte, dass sie sich ihm in Momenten wie diesen immer besonders nah gefühlt hatte.

    Aber diese Nähe hatte nie wirklich existiert. Karim war niemandem wirklich nah. Trotzdem schmerzte sie der Verlust zum ersten Mal in all den Jahren.

    Eine Stunde später erreichten sie die Berge. Durch die zerklüfteten Felsen bahnten sie sich den Weg in Richtung der grünen Täler. Bald würde die Sonne untergehen, und Elenor wusste, dass sie noch mehrere Stunden bis zur Hauptstadt brauchten.

    Es war bereits Nacht, als sie den Rand eines Tals erreichten und von ihren Pferden stiegen. Tagsüber, bei Licht, hätten sie den Abhang hinunterreiten können, aber im Dunkeln war das zu riskant.

    „Bald erreichen wir die Stelle, wo wir unser Lager aufschlagen werden“, verkündete Karim. Unten im Tal sah Elenor Bäume, und die Luft roch nach frischem Grün und Wasser.

    Das war Parvan, wie sie es in Erinnerung hatte. Nicht das grimmige Land des Löwen, sondern das großzügige Land der Milch, des Überflusses.

5. KAPITEL

    Sie hatten sich an der Universität kennengelernt. Ihr Vater war Diplomat, und Elenor, die in Kanada geboren und aufgewachsen war, hatte bereits in vielen verschiedenen Ländern gelebt. Weil auch sie die Diplomatenlaufbahn einschlagen wollte, hatte ihr Vater ihr empfohlen, sich auf eine Region zu spezialisieren. So würde sie am ehesten einen Posten im auswärtigen Dienst bekommen.

    Elenor hatte sich für den Mittleren Osten entschieden. In ihrer Jugend hatte sie länger in dieser Region gelebt, weil ihr Vater dorthin berufen wurde. Daher fühlte sie sich in diesem Teil der Welt genauso sehr zu Hause wie überall anders auch. Die Region wandelte sich stark, und die politischen Ereignisse überstürzten sich. Hier, so viel stand fest, würden Sachverständige dringend benötigt werden. Die kaljukische Sprache war mit vielen anderen Sprachen in der Gegend verwandt, und Kaljukistan war gerade erst unabhängig geworden. Darum entschied sie sich, Kaljukisch und kaljukische Landeskunde zu studieren.

    Zur Zeit ihres Studienbeginns hatte ihr Vater einen befristeten Posten in London. Elenor beschloss, bei ihren Eltern zu bleiben und in England zu studieren, anstatt allein nach Kanada zu gehen. Doch nur wenige Wochen nach Semesterbeginn wurde ihrVater auf einen Posten in den USA abberufen. Damals war es ihr nur wie ein dummer Zufall vorgekommen. Später erschien es Elenor wie die bittere Ironie des Schicksals. Denn wenn sie früher von der Versetzung ihres Vaters gewusst hätten, wäre sie in Toronto zur Universität gegangen. Und alles, was danach passiert war, wäre nie geschehen.

    Sie hatte Glück und bekam mitten im Semester ein Zimmer in einem Wohnheim für ausländische Studenten. Elenor zog bereits dort ein, als ihre Eltern noch in London lebten. So konnte sie sich schon einmal daran gewöhnen, nicht bei ihnen zu sein. Im ersten Semester verbrachte sie viel Zeit damit, ihrer Mutter bei der Planung des Umzugs zu helfen. Darum lebte sie sich kaum an der Universität ein.

    Ende November reisten ihre Eltern ab. Elenor stellte fest, wie furchtbar es war, von der Familie verlassen zu werden. England gefiel ihr nicht besonders, und sie fühlte sich dort auch nicht zu Hause. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass sie durch das viele Reisen und das Leben in den unterschiedlichsten Kulturen keine Bindung zu ihrer Heimat aufgebaut hatte. Welcher Kultur gehörte sie an? Welches war ihr Volk? Wo lag ihre Heimat, ihr Zuhause? Sie fühlte sich den unterschiedlichsten Kulturen verbunden, aber keiner zugehörig.

    Das regnerische Wetter stimmte Elenor trübselig. Sie hasste das winzige Zimmer im Wohnheim, das sie mit einer anderen Studentin teilte.

    In dieser traurigen Lage war Elenor umso glücklicher, als sie Lana Brooks kennenlernte. Die amerikanische Studentin besuchte mit ihr das Geschichtsseminar und gefiel ihr von Anfang an gut. Lana war eine hübsche, blasse Rothaarige und all das, was Elenor zu jener Zeit nicht war: heiter, lebenslustig und selbstsicher. Lana studierte in London, um Abstand von ihrer überfürsorglichen Familie zu bekommen – und um etwas von der Welt zu sehen.

    Vorher hatte sie die USA nie verlassen, darum bedeutete die Entscheidung für London ein echtes Abenteuer für sie. Lanas Lebendigkeit und Begeisterung waren genau das, was Elenor brauchte, um aus dem Tief herauszukommen, in dem sie seit dem Umzug ihrer Eltern steckte.

    Es gab noch einen anderen Studenten, der Elenor von Anfang an aufgefallen war. Aber nicht etwa, weil sie ihn auf Anhieb mochte. Er war einfach jemand, der jedem auffiel, und sie fand ihn eher unsympathisch.

    Karim Durran war Doktorand aus Parvan. Obwohl am Institut für Asienwissenschaften viele Auslandsstudenten eingeschrieben waren, studierten nur drei Parvaner dort, einer von ihnen war Karim. Auch er studierte die kaljukische Sprache und Kultur, allerdings begegneten sie sich kaum, da Elenor noch im Grundstudium war. Karim sprach sehr gut Englisch, als Muttersprache jedoch Parvanisch.

    Wenn jemand behauptete, dass Parvanisch ein Dialekt des Kaljukischen sei, explodierte Karim jedes Mal. Er empfand im Gegenteil das Kaljukische als einen rohen, falsch ausgesprochenen Dialekt. Als die Westgoten noch plündernd durch Europa zogen, war Parvan bereits eine fortschrittliche Monarchie gewesen. Das pflegte er zu betonen. Und man tat gut daran, seinen Namen nicht mit kaljukischem, sondern mit parvanischem Akzent auszusprechen: Kah-wi-an Du-rahn.

    Das Gerücht, er sei der Kronprinz von Parvan, wurde von ihm weder bestätigt noch abgestritten. Keiner wusste, ob etwas daran war. Als kleines, unzugängliches Land hatte Parvan nie Touristen angezogen, und auch sonst war es eher unbekannt. Jahrzehntelang hatte es inmitten von Sowjetrepubliken gelegen. Die einzige Grenze zu einem Land, das nicht dem Ostblock angehörte, machte eine Bergkette unzugänglich. Die Kaljuken an der Uni, die erst vor Kurzem die Freiheit erlangt hatten, im Westen studieren zu dürfen, behaupteten, Parvan wäre ein rückständiges kleines Land voller Ziegenhirten. Auch könne man Parvan kaum als eigenständigen Staat bezeichnen, vielmehr wäre es jahrhundertelang eine Provinz Kaljukistans gewesen – bis zur Gründung der Sowjetunion. Und diese habe sich nur deshalb nicht für Parvan interessiert, weil es als unzugänglich und wertlos galt. Seitdem habe das kleine Land angefangen, eine Art Nationalstolz zu entwickeln. Die Vorstellung, dass Parvan einen Kronprinz haben sollte, fanden die kaljukischen Studenten absolut lächerlich. Nun, wo Kaljukistan nicht mehr unter Sowjetherrschaft stand, würde Parvan schnell wieder merken, wo es langging.

    Für die anderen Studenten war es schwer zu entscheiden, wem sie glauben sollten. Wer immer er war – Karim Durran sah ohne Frage aus wie ein Prinz. Er war groß, schlank und sehr gut aussehend. Mit dem pechschwarzen Haar, den smaragdgrün leuchtenden Augen, der kühn hervorspringenden Nase und dem kräftigen Bartwuchs sah er wie jemand aus einer anderen Zeit aus. Wann immer er die Cafeteria oder einen Gemeinschaftsraum betrat, konnte man die Aufmerksamkeit, die ihm die weiblichen Anwesenden schenkten, förmlich spüren.

    Auch Elenor reagierte stets auf ihn, aber nicht, weil sie ihn anziehend fand. Im Gegenteil, sie verspürte eine starke Abneigung gegen ihn, obwohl sie ihn kaum kannte. Zwar war er niemandem gegenüber unhöflich, doch er lief in der Universität herum, als gehöre sie ihm – und die halbe Stadt dazu.

    Der schöne Parvaner besaß eine beachtliche Zahl von Anhängern unter den Studenten. Ob er in der Cafeteria saß oder draußen auf den Stufen des Instituts, immer umringte ihn ein kleines Grüppchen Bewunderer. Dass die wenigen Studenten aus Parvan seine Nähe suchten, war nichts Besonderes, aber bei den anderen fragte Elenor sich schon, was sie an ihm fanden. Dabei war es nicht so, dass er sich in irgendeiner Form hervortat oder sich als ihr Anführer aufspielte. Oft saß er nur still da, während die andern um ihn herum wild diskutierten. Trotzdem war er der Anführer, das war offensichtlich. Wenn er aufstand und ging, verlor die Gruppe ihren Bezugspunkt.

    Er wurde zu ihrem Lieblingsfeind. Zwar sah sie ihn so gut wie nie im Seminar, da sich die von ihnen besuchten Veranstaltungen kaum überschnitten. Aber trotzdem lief sie ihm und seiner Anhängerschar oft über den Weg.

    „Er scheint sie alle hypnotisiert zu haben“, brummte sie, während sie grimmig zu ihm herübersah.

    „Er regt dich ziemlich auf, oder?“, fragte Lana, mit der Elenor inzwischen sehr gut befreundet war.

    „Du musst zugeben, dass er gefährlich aussieht“, antwortete Elenor.

    „Findest du?“ Lana drehte sich um, sodass sie ihn besser sehen konnte. „Für wen sollte er gefährlich sein?“

    „Für jeden, der sich mit ihm einlässt.“ Elenor sah zum anderen Ende des Raums, wo Karim Durran gerade einem seiner Bewunderer zuhörte, den Blick seiner grünen Augen fest auf den Studenten gerichtet. „Sieh dir den armen Jungen an, er ist hypnotisiert! Karim hat sie alle verhext, das sieht doch ein Blinder! Demnächst wird er sie Massenselbstmord begehen lassen oder ähnliches.“

    Lana lachte. „Du bist ja eifersüchtig“, stellte sie belustigt fest.

    „Auf wen sollte ich eifersüchtig sein?“, fragte Elenor.

    „Ich weiß nicht … Vielleicht möchtest du auch so viele Bewunderer haben wie er. Oder du wärst gern ein Teil seines kleinen Hofstaats. Vielleicht wünschst du dir auch einfach nur, dass er dich einmal so ansieht.“

    Und genau das tat er jetzt. Vielleicht hatte er bemerkt, dass sie in seine Richtung blickten. Aber Elenor kam es so vor, als hätte er ganz bewusst Blickkontakt mit ihr aufgenommen. Er sah sie an, weil er es sich vorgenommen hatte, nicht, weil ihr Blick zufällig den seinen auf sich gezogen hatte.

    Bevor sie bis drei zählen konnte, sah er schon wieder weg. Trotzdem zitterte Elenor am ganzen Körper. Es war, als hätte er ihr mit diesem kurzen Blick befohlen, zu ihm zu kommen.

    Und das Schlimme war, dass sie liebend gern gehorcht hätte.

    Eine fürchterliche Angst stieg in ihr auf. Es gab Menschen, die unerklärliche Kräfte besaßen, die ihnen Macht über andere Menschen verliehen. Wenn man sich solchen Menschen unterwarf, hatte man keine Kontrolle mehr über sich selbst. Karims Blick hatte ihr gezeigt, wie sehr sie seinem Willen ausgeliefert wäre. Sie wusste nun, wie gefährlich es für sie war, sich in seinem direkten Umfeld zu bewegen.

    „Bist du eigentlich glücklich, wo du bist?“, fragte Lana eines Tages, als sie die Tottenham Court Road entlangschlenderten. „Wo du wohnst, meine ich.“

    „Glücklich?“ Elenor lachte. Ihr Wohnheim war eher für Lärm und Partys berühmt als für emsige Studenten. Normalerweise studierten Auslandsstudenten besonders fleißig, weil sie es sich nicht leisten konnten, bei Prüfungen durchzufallen. Aber für diejenigen, die in ihrem Wohnheim lebten, galt das nicht. Ihnen war die eigene Zukunft genauso egal wie Papas Bankkonto.

    „In meinerWohnung ist einZimmer frei geworden“, fuhr Lana fort. „Und ich fühle mich ein bisschen einsam, so ganz allein. Hättest du nicht Lust, bei mir einzuziehen?“

    „Das wäre toll!“, rief Elenor begeistert. „Aber ich bin ziemlich knapp bei Kasse. Wie viel würde es denn kosten?“

    „Sechzig Pfund pro Woche – könntest du dir das leisten?“, fragte Lana mit banger Stimme.

    „Wow! Du hast eine Zweizimmerwohnung für hundertzwanzig Pfund pro Woche gefunden! Tropft es durch die Decke? Gibt es Kakerlaken? Egal – und wenn es Ratten gibt, ich ziehe ein.“

    „Super! Lass uns noch heute deine Sachen rüberbringen!“
 
    Elenor schüttelte den Kopf. „Das geht leider nicht. Ich habe zwei Wochen Kündigungsfrist.“
 
    „Macht nichts. Du kannst die ersten zwei Wochen umsonst bei mir wohnen. Los, sag Ja!“

    Nachmittags gingen sie gemeinsam in Elenors Wohnheim, um ihre Sachen zu packen. Sie warfen alles in den Kofferraum eines Taxis. Als Lana dem Fahrer ihre Adresse nannte, schwante es Elenor um ersten Mal, dass ihre neue Freundin aus ungewöhnlichen Verhältnissen stammte.

    „Regent’s Park?“, wiederholte sie leise, „Du hast eine Zweizimmerwohnung in Regent’s Park für hundertzwanzig Pfund? Meintest du vielleicht pro Tag?“

    Aber Lana lächelte nur und schüttelte den Kopf. Ein paar Minuten später hielt das Taxi vor den klassizistischen weißen Nash-Bauten mit ihren imposanten Säulen. Erstaunt sah Elenor Lana an. Doch diese schmunzelte nur verschwörerisch und half dem Taxifahrer, Elenors Sachen aus dem Kofferraum zu holen.

    Alles hier roch nach Reichtum. Zwar war Elenor durch das Leben in den Botschaftsgebäuden auch einigen Wohlstand gewöhnt, aber das hier war etwas völlig anders. Die prachtvollen Häuser waren zwei Jahrhunderte alt und erstklassig restauriert.

    Ein uniformierter Portier begrüßte Lana mit Namen. Er half ihnen dabei, die Koffer in den schmiedeeisernen Aufzug zu bringen. Eine Minute später schloss Lana bereits die Tür zu ihrer Wohnung auf und bat Elenor hinein.

    Scheinbar war die Wohnung frisch renoviert worden. Hier war alles vom Feinsten: edle Teppiche, hochwertige Fußböden und teure Möbel. Die riesigen Fenster der großzügigen Räume boten einen atemberaubenden Blick auf den Park. Das Beste allerdings war die Stille: Kein Laut war zu hören. „Lana“, keuchte Elenor, „was, um Himmels willen …“

    „Ich habe meinem Vater gesagt, dass es lächerlich ist, aber er meinte, hier wäre ich gut aufgehoben“, kicherte ihre Freundin. Deutlich ernster fuhr sie fort: „Ich würde dir gern etwas erzählen, aber du musst schwören, dass du es für dich behältst. Versprochen?“ Dann erfuhr Elenor, dass Lana die Tochter des Software-Millionärs Jonathan Holding war. Sie hatte den Mädchennamen ihrer Mutter angenommen, um unerkannt zu bleiben. Ihr Vater befürchtete, sie könnte entführt werden, falls bekannt würde, wer sie war.

    „Wir waren nicht immer so reich. Ich bin in einem ganz normalen Haushalt in Silicon Valley aufgewachsen. Dad habe ich kaum gesehen, weil er so viel gearbeitet hat. Und eines Tages …“, Lana deutete auf den golden Stuck und die teuren Teppiche, „ … plötzlich das hier.“

    Das Geheimnis schweißte die beiden noch enger zusammen. Sowohl Elenors Einsamkeit als auch die Sehnsucht nach ihrer Familie ließen nach. Sogar das durch die ständigen Umzüge in Kindheit und Jugend bedingte Gefühl, nirgends wirklich hinzugehören, wurde schwächer.

    Selbst wenn sie Karim Durran nur in einer Menschenmenge stehen sah, fühlte Elenor den Sog, den er auf sie ausübte. Obwohl er sie nie wieder auf jene sonderbare Art angesehen hatte, fühlte sie sich von ihm bedroht. Darum achtete sie darauf, ihn nicht anzusehen, und ging ihm aus dem Weg, wo sie nur konnte.

    Eines Tages stand sie in der Schlange der Cafeteria und unterhielt sich mit Lana. Als sie sich zufällig umdrehte, sah sie, dass Karim mit einigen seiner Jünger direkt hinter ihr stand.

    Er warf ihr nur einen kurzen Blick zu, trotzdem war sie auf der Stelle wie gebannt. Sie wusste, dass sie tun würde, was immer er ihr befehlen würde. Vor Angst begann Elenor zu zittern.

    „Du bist ja ganz blass geworden“, sagte Lana besorgt. „Ist alles in Ordnung? Willst du dich kurz setzen?“

    „Keine Sorge. Ich werde nicht ohnmächtig oder so. Es ist nur …“ In einem Anflug von Panik schlug sie die Hände vor die Augen. Was war nur mit ihr los?

    Sie spürte Karim Durrans Anwesenheit überdeutlich.

    „Ich glaube, sie friert“, hörte Elenor eine Stimme sagen. Und dann hüllte sie plötzlich Wärme ein. Sie öffnete die Augen und sah, dass Karim seine dicke schwarze Jacke um sie gelegt hatte. Gerade hakte er seelenruhig den Reißverschluss ein.

    Eine Sekunde später hatte er den Reißverschluss hochgezogen, und sie war gefangen.

    Sie fühlte sich zugleich beschützt und hilflos, wie ein kleines Kind. Fast meinte sie, Karim Durran zu lieben. Wie hatte sie sich nur vor ihm fürchten können? Natürlich konnte sie ihm trauen. Jeder konnte ihm trauen.

    „Du zitterst nicht mehr“, bemerkte er mit dem verführerischsten Lächeln der Welt.

    Sofort kam die Panik wieder. Elenor merkte, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. War es das, was er mit den Leuten machte? War das der unerklärliche hypnotische Effekt?

    Starr sah sie ihn an und hoffte, dass er ihre Panik nicht bemerkte. „Danke“, murmelte sie und schluckte. „Jetzt geht es mir wieder gut. Du kannst deine Jacke zurückhaben.“

    „Behalt sie doch erst einmal“, erwiderte er mit tiefer, anziehender Stimme. „Du kannst sie mir später zurückgeben.“

    „Nein“, protestierte Elenor, „ich kann mich nicht bewegen. Bitte mach den Reißverschluss auf!“ Nun war es ihr egal, ob sie panisch oder wütend klang, sie wollte nur noch aus dieser Jacke heraus. Auf keinen Fall würde sie die Jacke behalten und später gezwungen sein, ihn deswegen noch einmal zu treffen.

    Als er die Jacke öffnete, berührte er Elenor wie zufällig leicht am Kinn. Sie wand sich und ließ die Jacke von ihren Schultern gleiten.

    „Der Nächste, bitte“, rief die Frau hinter der Essenstheke. Elenor war an der Reihe, und als sie bestellte, wandte Karim sich wieder seinen Freunden zu.

    Nach diesem Erlebnis mied sie ihn noch verzweifelter als vorher. Sie hatte Angst vor der Macht, die er auf sie ausüben könnte, wenn sie ihn nur ließe. Wenn er einen Raum betrat, verließ sie ihn auf der Stelle. Oder sie setzte sich so, dass zumindest eine Säule zwischen ihnen stand.

    Doch es war nicht einfach. Es gab nicht besonders viele Versammlungsräume in der Uni. Und neuerdings hielt Karim sich immer ausgerechnet dort auf, wo sie hinkam. Und wenn er nicht da war, konnte sie sicher sein, dass er in Kürze auftauchen würde.

    Eines Tages saß sie im Frühjahr allein unter einem Baum auf der Wiese vor der Universität. Sie starb beinah vor Schreck, als Karim sich plötzlich von einem Ast direkt über ihr fallen ließ.

    „Ben khoda tokel“, sagte er sanft. „Vertraue in Gott“ lautete die traditionelle parvanische Begrüßung. Automatisch antwortete sie „Ben khoda.“

    Er trug die braune Lederjacke, die er immer anhatte, und dazu schwarze Jeans und Stiefel. Trotz seiner modernen Kleidung sah er immer ein wenig wie ein venezianischer Pirat aus dem 16. Jahrhundert aus. Sein dichtes Haar, die leicht mandelförmigen Augen unter den dichten, geraden Brauen, die geschwungenen Lippen inmitten des schwarzen Barts und diese Nase …

    „Was hast du dort oben gemacht?“, fragte Elenor.

    Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe versucht, mich zu Hause zu fühlen.“

    Zuerst verstand Elenor nicht, was er meinte.

    „In Parvan gibt es keine Großstädte. Auf die Dauer ist London sehr anstrengend.“

    Als er sich neben sie ins Gras legte, war Elenor erschrocken und froh zugleich.

    Egal, was ihre Vernunft ihr riet, es war aufregend, in seiner Nähe zu sein. Er pflückte einen Grashalm, steckte ihn in den Mund und kaute gedankenverloren darauf herum.

    „Das Leben in den Städten ist eine entwicklungsgeschichtliche Herausforderung für die Menschheit“, sinnierte er. „Wir hatten nur ein Jahrhundert Zeit, uns daran zu gewöhnen, mit Millionen von Menschen auf engstem Raum zusammenzuleben.“

    „Aber London ist schon seit mehr als hundert Jahren eine Stadt“, erwiderte Elenor stirnrunzelnd.

    „Ja, aber was bedeutete das Wort ‚Stadt‘ damals? Um 1800 war diese Stelle, an der wir jetzt sitzen, sicher ein Acker. London reichte damals gerade mal bis dort drüben.“ Er deutete auf eine Stelle, die etwa eine Straße weiter lag.

    „Wirklich?“, staunte Elenor. Die Universität lag mitten in London. Von dort aus, wo sie saßen, verlief die Stadtgrenze in alle Richtungen mindestens 30 oder 40 Kilometer weit entfernt.

    „Es gibt verschieden Quellen, aus denen hervorgeht, dass dies im 19. Jahrhundert eine ländliche Gegend war. Ein Stück weiter dort drüben standen die Sommerhäuser der Reichen. Kein Wunder also, dass wir Menschen uns noch nicht ganz an unsere neue Umgebung gewöhnt haben.“

    „Da magst du recht haben.“ Elenor lächelte. „Wie groß sind denn die Städte in Parvan?“

    „Eher klein. Shahr-i Bozorg hat etwa 150 000 Einwohner. Das ist die Hauptstadt Parvans.“

    „Ich war noch nie dort.“ Einmal waren ihre Eltern ein paar Tage dort gewesen, aber sie hatten Elenor nicht mitgenommen. „Ist es schön?“

    „Sehr schön sogar. Irgendwann wirst du es sicher kennenlernen.“

    Mit dieser Äußerung lag er näher an den Tatsachen, als er ahnen konnte. Schon im nächsten Studienjahr würde sie nach Kaljukistan gehen, um dort die vorgeschriebenen Auslandssemester zu absolvieren.

    „Du studierst doch Kaljukisch, oder?“, fragte er nach einer Weile und wandte sich ihr direkt zu. Plötzlich hatte sie wieder Angst vor ihm. Gern hätte sie gelogen, weil sie befürchtete, jede Information, die sie diesem Mann gab, würde ihm mehr Macht über sie verleihen. Doch schließlich nickte sie.

    Auch er nickte. „Warum?“, fragte er dann.

    Wahrheitsgemäß antwortete sie ihm, dass sie hoffe, eine Stelle in der dortigen Botschaft oder bei einem Wirtschaftsverband zu finden. Wieder nickte er. Dann schweifte sein Blick in die Ferne.

    „Sie wollen Krieg gegen mein Land führen“, erklärte er.

    Das war ein Schock für Elenor. Natürlich kannte sie die Gerüchte von einem möglichen Krieg. Aber der Nachdruck, mit dem Karim gesprochen hatte, ließ diesen Krieg wahrscheinlicher erscheinen. Wenn es tatsächlich Krieg gäbe, würde das ihre Karriere aufhalten.

    „Meinst du, dass sie bekommen, was sie wollen?“

    „Wenn sie in das Hoheitsgebiet Parvans einmarschieren, ja. Dann bekommen sie ihren Krieg. Aber sie werden ihn nicht gewinnen.“ Er hielt inne. „Es ist töricht, einen Kampf zu beginnen, wenn man nicht sicher ist, dass man ihn gewinnen wird.“ Dabei sah er sie an, als wären seine Worte nicht nur auf den Krieg, sondern auch auf sie bezogen.

    „Ich weiß nicht, was du mir damit sagen willst“, antwortete sie brüsk. Erst jetzt erkannte sie, dass die freundliche Plauderei nur eine Maske gewesen war. Aus entschlossen dreinblickenden Augen sah ihr nun der wahre Karim entgegen.

    „Warum fürchtest du dich vor mir?“, wollte er wissen.

    Selbst unter Folter hätte Elenor es nicht zugegeben. „Ich fürchte mich nicht vor dir“, widersprach sie und räusperte sich.

    „Sondern?“

    Elenor spürte, dass sie nicht gegen ihn ankam. „Was meinst du damit?“, konterte sie schwach. Das Einzige, was ihr noch blieb, war die Flucht. Aber Karim lag so entspannt auf dem Rasen, dass es lächerlich gewesen wäre, aufzuspringen und wegzurennen.

    „Du wirst immer ganz nervös, wenn ich in deiner Nähe bin. Wenn das keine Angst ist, was ist es dann?

    „Es ist überhaupt nichts! Warum sollte ich überhaupt irgendetwas für dich empfinden? Ich kenne dich ja nicht einmal richtig!“

    Im nächsten Moment streckte er ihr seine Hand entgegen. „Ich bin Karim Durran“, stellte er sich vor, ihre Hand schüttelnd. „Nun kennst du mich.“

    Dunkel, geschmeidig, stark und grünäugig – schon immer hatte er sie an einen Panther erinnert. Warum seine harmlosen Worte sie jedoch so verängstigten, konnte Elenor sich nicht erklären. Sie entzog ihre Hand seinem Griff und stand auf.

    „Ja, jetzt kenne ich dich“, antwortete sie. „Aber ich interessiere mich trotzdem nicht für dich. Und das wird auch so bleiben.“ Sie hängte sich die Tasche um und ging davon.

    Er blieb liegen und antwortete nicht. Als sie sich am Eingang der Universität nach ihm umdrehte, lag er immer noch da. Auf dem Grashalm kauend, blickte er sie ruhig an. Von Weitem erinnerte er sie noch stärker an eine geschmeidige Raubkatze.

    Plötzlich erkannte Elenor, dass der Panther soeben die Jagd auf sie begonnen hatte. Angestachelt durch ihr eigenes Verhalten.

6. KAPITEL

    Nach diesem Ereignis gelang es Elenor nicht mehr, Karim aus dem Weg zu gehen. In der Bibliothek setzte er sich direkt ihr gegenüber. Er besuchte ihre Vorlesungen, die er als Doktorand gar nicht besuchen musste. Wenn sie früh da war, setzte er sich neben sie. Wenn sie spät kann, war stets nur noch ein Platz neben ihm frei. Und irgendwie schaffte er es immer, sie in eine Unterhaltung zu verwickeln, so kurz diese auch sein mochte. Er faszinierte sie, daran bestand kein Zweifel. Doch ebenso stark wie die Anziehung, die von ihm ausging, waren ihre Bedenken, sich dieser Anziehung hinzugeben.

    Außerdem tauchte er neuerdings in ihren Träumen auf. Dort verfolgte er sie, und sie rannte und rannte, konnte ihm aber nicht entkommen. Wenn sie treppauf lief, führten die Treppen ins Nirgendwo. Wenn sie eine Tür zuschlug, war er bei ihr, bevor sie den Schlüssel umdrehen konnte. Sobald er sie eingeholt hatte, erwachte sie schweißgebadet und mit klopfendem Herzen.

    Einmal erwachte sie und fand jemanden über sich gebeugt, und ein im Traum unterdrückter Schrei entrang sich ihr.

    „Alles in Ordnung, Liebes. Du träumst“, murmelte Lana leise. Elenor atmete tief durch.

    „Was hast du denn geträumt?“, fragte ihre Freundin sacht. „Magst du es mir erzählen?“

    „Oh, dieser Mann … dieser verdammte … Warum kann er mich nicht einfach in Ruhe lassen?“ Zitternd setzte Elenor sich auf. Lana musste nicht fragen, von wem ihre Freundin sprach. Sie hatte schon lange gemerkt, wie panisch Elenor auf Karim reagierte.

    „Träumst du öfter von ihm?“, fragte sie.

    „Ja, er … er kommt durch Türen. Ich kann ihn nicht aufhalten und nicht entkommen.“

    „Dann musst du aufhören, vor ihm wegzulaufen. Du musst dich umdrehen und dich ihm stellen“, riet Lana.

    „Wie bitte?“, fragte Elenor entsetzt.

    „Was soll er dir schon tun? Es ist doch nur ein Traum.“

    Umdrehen und sich Karim stellen? Das würde sie mehr Überwindung kosten, als sie aufbringen konnte. „Aber er ist wirklich furchterregend“, warf sie ein.

    „Wenn du aufhörst wegzulaufen, wirst du auch keine Angst mehr haben.“

    „Aber heißt es nicht, dass wer im Traum stirbt, auch in Wirklichkeit stirbt?“

    „Wer weiß?“

    Beide lachten, und Elenors Unruhe verschwand.

    Lanas Vorschlag, sie solle sich Karim stellen, ging Elenor nicht mehr aus dem Kopf. Sie wollte sich ihm stellen, ihm gegenübertreten und fragen … aber was sollte sie sagen? Manchmal saß er im Lesesaal neben ihr und begann ein Gespräch, aber was bewies das schon? Es nützte nichts, dass er ebenso gut wusste wie sie, dass er sie verfolgte. Was sollte sie sagen, wenn er es leugnete?

    Sie fürchtete den Moment, in dem sie ihm gegenübertreten würde. Bisher hatte sie ihn nur ein Mal herausgefordert, und er hatte nicht gezögert, ihr zu zeigen, welche Macht er über sie besaß. Ein Duell gegen ihn würde sie verlieren – das hatte er selbst gesagt. Es ist töricht, einen Kampf zu beginnen, wenn man nicht sicher ist, dass man ihn gewinnen wird.

    Einem Teil von ihr war es egal, ob sie gewann oder unterlag. Dieser Teil wünschte sich nur den Kampf. Also begann sie, sich auch noch vor sich selbst zu fürchten.

    Es war ein wunderschöner Frühlingstag. Nach mehreren Tagen mit strömendem Regen lockte der strahlende Sonnenschein jeden nach draußen. Kaum jemand saß in der Bibliothek, aber Elenor musste eine Hausarbeit schreiben. Gegen Abend gingen die wenigen anderen Studenten, und sie hatte die zentralasiatische Abteilung für sich. Als die Sonne unterging, arbeitete Elenor noch immer konzentriert.

    Plötzlich meinte sie, ein Geräusch zu hören – kaum merklich, fast nur ein Knistern in der Luft. Sie stand gerade vor einem Regal, den Rücken der Tür zugewandt, und blätterte in einem Buch. Vorsichtshalber drehte sie sich nicht um, sondern sah nur aus den Augenwinkeln zum Fenster, in dem sich der ganze Raum spiegelte.

    Hinter ihr, im Eingang, stand jemand. Elenor wusste sofort, dass es Karim war. Natürlich, nachts ist die Bibliothek das reinste Goldfischglas. Er muss mich von draußen gesehen haben, dachte sie.

    Sie legte das Buch weg und drehte sich langsam um. Zum ersten Mal seit dem Zusammentreffen unter dem Baum begegneten sie sich allein. Die Spannung zwischen ihnen traf Elenor wie ein Schlag.

    Noch immer stand er in der Tür. Mit dem dichten, dunkel gewellten Haar, dem gepflegten Bart und diesen exotischen Smaragdaugen sah er wie aus einer anderen Welt und einer anderen Zeit aus. Erst jetzt fiel ihr auf, wie außergewöhnlich gut er aussah. Er war schön wie eine mittelalterliche Christusfigur. Kein Wunder, dass er sie immer so aus der Fassung brachte.

    Unverwandt starrten sie einander an. Fast hätte sie gefragt: Was willst du hier?, aber sie schaffte es, die Worte zurückzuhalten. Immerhin hatte er das gleiche Recht, die Bibliothek zu besuchen, wie sie.

    Stattdessen stammelte sie nur: „Ich wollte gerade gehen.“ Dann standen beide weiter reglos da. Elenor wusste, dass dies der Moment war, auf den sie so lange gewartet hatte. Die Gelegenheit, ihn endlich zur Rede zu stellen. Aber sie wagte nicht zu sprechen. Sämtliche Worte, die sie sich zurechtgelegt hatte, fielen ihr nicht mehr ein.

    „Warum gehst du mir aus dem Weg?“, fragte er schließlich.

    „Ich gehe dir nicht aus dem Weg. Ich kenne dich kaum.“ Wie trocken ihr Mund auf einmal war! Elenor befeuchtete sich die Lippen.

    „Du würdest mich besser kennen, wenn du mir nicht immer aus dem Weg gehen würdest“, erwiderte Karim.

    „Warum verfolgst du mich?“, konterte sie. Beide hatten sich nicht von der Stelle gerührt. Trotz der Entfernung zwischen ihnen meinte Elenor, seinen Herzschlag hören zu können. Ihre Hände waren vor Nervosität eiskalt. Sie nahm an, dass seine Hände warm waren. Dass sie sich verbrennen würde, falls sie ihn berührte.

    Lachend warf er den Kopf zurück. „Was soll ich dir darauf antworten?“ Er sah sie ruhig an. „Warum ich dich verfolge? Warum läuft der Bock der Ricke hinterher? Warum singt die Nachtigall für die Rose? Warum fliegen die Motten ins Licht?“

    Ihr stockte der Atem. Alles, was sie tun konnte, war, ihn anzustarren. Es war schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. Offenbar wollte er sie nicht einfach nur ärgern, sondern interessierte sich wirklich für sie. Ganz benommen vor Schreck, wusste sie nicht, was sie denken sollte.

    Jetzt kam er langsam auf sie zu, während sie wie angewurzelt stehen blieb. Was sollte sie nur tun? Es gab nichts, was sie zwischen sich und ihn hätte stellen können. Das Buch hatte sie zurück ins Regal gelegt. Ein Schauer nach dem anderen überlief sie, während sie mit dem Rücken gegen das Bücherregal gepresst dastand.

    „Warum?“, brachte sie hilflos hervor.

    Nun stand er ganz dicht bei ihr. „Der Bock folgt der Ricke wegen ihrer Anmut“, erklärte er. „Die Nachtigall verlangt es nach der Schönheit und dem Duft der Rose. Die Motten …“ Er streckte die Hand aus und nahm eine Haarsträhne von ihrer Schulter. „Die Motten sterben, weil sie sich mit dem Licht vereinigen wollen.“ Und leiser sagte er: „Dein Haar ist wie das Licht.“

    Sein Blick hielt den ihren fest. Die grünen Augen hypnotisierten sie. Er hob die Strähne an seine Lippen und küsste das blonde Haar.

    „Mein Licht.“

    Das Herz klopfte Elenor zum Zerspringen. Sie konnte den Kuss im ganzen Körper spüren und meinte zu wissen, wie seine Lippen sich auf ihrer Haut anfühlen würden.

    Unwillkürlich hob sich ihre Hand, um ihm die Strähne zu entziehen. Als die Haare über seine Handfläche glitten, versuchte er zuerst, sie festzuhalten, entschied sich dann aber dagegen.

    Stell ihn zur Rede, befahl Elenor sich. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen.

    „Lass mich in Ruhe“, befahl sie mit heiserer Stimme. „Ich will nicht, dass du mich weiterhin verfolgst.“

    Noch immer sah er sie an und tat, als verstünde er nicht. „Du hast lange gearbeitet. Lass uns etwas essen gehen. Du bist sicher ziemlich hungrig.“

    Genau in diesem Moment ertönte der Gong. In fünf Minuten würde die Bibliothek schließen. Elenor kam es fast so vor, als ob selbst das auf sein geheimes Kommando hin geschah.

    Sie drückte sich seitlich an ihm vorbei und ging zu dem Tisch, an dem sie gearbeitet hatte. In sicherer Entfernung, ihm den Rücken zuwendend, erwiderte sie: „Nein, danke.

    Zu Hause wartet das Abendessen auf mich.“

    Das war zwar gelogen, aber was blieb ihr anderes übrig?

    „Es ist ganz normal, dass du Angst hast“, hörte sie ihn mit ruhiger Stimme hinter sich antworten. „Am Anfang hat es mich auch erschreckt. Sobald du das Unvermeidliche akzeptierst, wird es dir besser gehen.“

    Sie hätte widersprechen müssen. Hätte etwas sagen sollen wie: „Zwischen uns gibt es nichts Unvermeidliches. Lass mich in Ruhe.“ Doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Noch immer stand sie mit dem Rücken zu ihm, den Blick auf den Tisch vor sich gerichtet. Als sie es endlich wagte, den Kopf zu heben, sah sie in der spiegelnden Fensterscheibe, dass sie allein war. Wie eine Raubkatze hatte er sich davongeschlichen. Und das letzte Wort behalten.

    Sobald du das Unvermeidliche akzeptierst. Der Satz klang Elenor noch in den Ohren, als sie nach ihrer Tasche griff und die Bibliothek verließ.

    Insgeheim hatte sie erwartet, dass er vor dem Eingang oder an der Bushaltestelle auf sie lauerte, aber sie konnte ihn nirgendwo erblicken. Trotzdem atmete sie erst wieder auf, als sie die Wohnung betrat und die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.

    „Hallo! Alles in Ordnung?“

    Elenor drehte sich um. Hinter ihr stand Lana und sah sie fragend an.

    „Ja, klar. Warum?“

    „Ich weiß nicht … du siehst aus wie ein Kaninchen, das es in letzter Sekunde geschafft hat, in seinen Bau zu schlüpfen. Wer ist der Fuchs?“

    Eigentlich sollte sie es Lana sagen. Aber sie bekam es nicht über die Lippen.

    „Oh“, nickte ihre Mitbewohnerin nach einer kurzen Pause. Elenors Schweigen hatte ihr verraten, um wen es sich handelte. „Ich koche gerade Spaghetti. Möchtest du auch welche?“ Also habe ich nicht einmal gelogen, als ich Karim gesagt habe, dass zu Hause das Abendessen auf mich wartet, dachte Elenor. Als ob das etwas änderte.

    Dankbar, dass Lana nicht weiter bohrte, nickte Elenor. Ihr Kopf schwirrte vor Gefühlen, die sie weder verstehen noch kontrollieren konnte. Über Gefühle zu sprechen, war ihr noch nie leichtgefallen. Jetzt aber war es geradezu unmöglich.

    Natürlich träumte sie in dieser Nacht von ihm. Sie rannte durch dunkle Straßen. Ohne selbst zu rennen, lief er immer direkt hinter ihr, nah genug, um sie zu berühren. Aber das tat er nicht. Sie lief, und er war bei ihr. Sie konnte sich nicht erklären, wie er ihr so dicht auf den Fersen bleiben konnte, ohne selbst zu laufen. Schließlich schwante ihr, dass es ein Traum sein musste.

    Sie hielt im Laufen inne. Es ist nur ein Traum. Mir kann nichts passieren, sagte sie sich. Entschlossen drehte sie sich um und stand Karim gegenüber. Sie sahen sich an, und Elenors Herz krampfte sich zusammen.

    „Siehst du“, sagte Karim im Traum, während er die Hand nach ihr ausstreckte. Auf einmal hielt er sie in den Armen, und ihre Angst war keine Angst mehr. Ihr Herz klopfte zwar wie verrückt, und noch immer überwältigten sie ihre Gefühle dermaßen, dass sie kaum atmen konnte. Aber die Angst war verschwunden. Während er sie lächelnd umfangen hielt, jagten unbekannte Empfindungen durch Elenors Körper. Karim sah ihr tief in die Augen und näherte seinen Mund langsam ihren Lippen.

    Eine Flut von Gefühlen und Erwartungen überschwemmte Elenor. Aber das ist kein Traum. Es ist wahr, rief Elenor, und die Angst kam wieder. Nie zuvor hatte Elenor eine so übermächtige Angst erlebt, weder im Traum noch in Wirklichkeit. „Nein“, schrie sie, „Nein.“ Mit aller Kraft stieß sie Karim von sich. Dann erwachte sie, kerzengerade im Bett sitzend, während ihr Herz zum Zerspringen klopfte.

    Eine Stunde später lag sie noch immer zitternd im Bett. Sie war sicher, dass Karim wusste, dass sie von ihm geträumt hatte. Schließlich dämmerte es, und die Sonne streckte ihre ersten Strahlen nach Elenor aus.

    Lana hatte wohl recht. Ganz gleich, ob es an der Konfrontation in der Bibliothek oder an der im Traum lag: Karim hörte auf, sie zu verfolgen. Sie sah ihn genauso oft von Weitem wie vorher. Aber sie erwischte ihn nicht mehr dabei, wie er sie anstarrte. Regelmäßig warf Elenor ihm jetzt einen heimlichen Blick zu, aber er schien sie vergessen zu haben. Morgens erwachte sie oft mit der Gewissheit, von ihm geträumt zu haben, wusste aber nie mehr, was in dem Traum passiert war.

    Das Einzige, woran sie sich stets erinnerte, war ein Gefühl des Verlusts.

    „Sixties“ lautete das Motto der Party kurz vor Ende des Semesters. Elenor und Lana fanden, dass sie nach dem vielen Lernen eine kleine Pause gebrauchen konnten, bevor die Prüfungen anstanden.

    Es war ein warmer Frühlingstag. Die Freundinnen zogen knöchellange Kleider mit Blumenmuster und Plateauschuhe an. Die in der Mitte gescheitelten Haare ließen sie glatt über die Schultern fallen. So machten sie sich auf den Weg zu der Party.

    Alice ließ sich von der Musik mitreißen und tanzte ausgelassen. Sie tanzte, bis die Anspannung und Anstrengungen der letzten Wochen von ihr abfielen.

    Die Party fand in zwei Stockwerken der Uni statt: Im Kellergeschoss stand die Bar, und im darüber liegenden Aufenthaltsraum wurde getanzt. Eine Tür in der Bar führte auf einen kleinen Innenhof. Von dort aus gelangte man über eine breite Treppe auf eine Rasenfläche. Der Aufenthaltsraum im Erdgeschoss grenzte an zwei Seiten an eine Terrasse.

    Wegen des ungünstigen Termins für Studenten, deren Prüfungen früher stattfanden als die von Elenor und Lana, war die Party nicht besonders gut besucht. Als Elenor nach etwa einer Stunde hinausging, um ein wenig frische Luft zu schnappen, war außer ihr niemand auf der Terrasse oder dem beleuchteten Teil des Rasens.

    Ausnahmsweise dachte sie einmal nicht an Karim Dur-ran. Sie dachte an nichts, das Tanzen und die Musik hatten ihren Kopf wieder frei gemacht. Entspannt ging sie ein paar Schritte auf dem weichen Gras, genoss die laue Frühlingsluft, die Sterne und die vom Aufenthaltsraum herüberklingende Musik.

    Sie schlenderte zu einer Eiche am anderen Ende des Rasens, von der es hieß, sie sei mehrere Hundert Jahre alt. Zweimal, einmal in den Sechzigerjahren und einmal in den Achtzigern, hatten die Studenten verhindern können, dass die Eiche gefällt wurde. Nun stand sie bereits im vollen Laub und zeichnete sich dunkel gegen den Vollmond ab. Unter den mächtigen Ästen ging Elenor auf den Stamm zu und legte ihre Arme darum.

    „Kann man die Motte für die Folgen verantwortlich machen, wenn das Licht zur Motte kommt?“, hörte sie eine Stimme direkt vor sich fragen. Einen Augenblick verstand Elenor überhaupt nichts. Dann wurde ihr klar, dass sie nicht nur den Stamm der alten Eiche, sondern auch Karim Durran in den Armen hielt. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück, aber es war bereits zu spät. Karim hielt sie fest umklammert.

    Trotz ihres Widerstrebens zog Karim Elenor enger an sich, bis ihre Oberkörper fest gegeneinandergedrückt waren.

    „Was soll das?“, fragte Elenor. Vor Schreck fühlte sie sich ganz schwach.

    Nun sah sie sein vom Mondlicht erhelltes Gesicht. „Ich habe geschworen zu warten, bis du zu mir kommst“, erwiderte er sanft.

    „Wovon redest du eigentlich? Ich bin nicht zu dir gekommen! Ich wusste überhaupt nicht, wo du bist!“

    „Doch, das wusstest du“, widersprach er, „das wusstest du sehr wohl. Ich habe dich gerufen, und du bist gekommen.“ Während seine eine Hand auf ihrem Rücken lag, hielt er mit der anderen ihren Hinterkopf. Dann beugte er sich vor, um sie zu küssen.

7. KAPITEL

    Als Karims Lippen ihre berührten, sehnte Elenor sich plötzlich nach ihm – nach seinem Mund, seinem Atem, seinem Geruch, seiner Berührung und seiner Begierde. Sie schmiegte sich eng an ihn und gab sich ganz dem fordernden Kuss hin. Sie fühlte sich, als wäre sie nicht mehr sie selbst – oder mehr sie selbst denn je, so, wie sie sich nie zu sein getraut hatte. Die widersprüchlichen Empfindungen verwirrten sie. Abwechselnd liefen heiße und kalte Schauer durch ihren Körper, und auch die Berührung seiner großen, schlanken Hände fühlte sich einmal warm, dann wieder kühl an. Taub durch das Rauschen ihres Bluts, konnte sie Karims Worte nicht hören. Dennoch wusste sie, was er ihr zuraunte – in seiner eigenen Sprache, der schönsten, poetischsten und zauberhaftesten aller Sprachen.

    Seufzend schmiegte sie sich an ihn. Obwohl sie nicht ganz bei sich war, wusste sie, dass sie im Gras unter der großen Eiche lagen. Deren schwarze, beschützende Äste mussten irgendwo über ihr sein. Doch Elenor war von einem gleißenden Licht erfüllt und konnte die Äste nicht sehen.

    Karim versuchte nicht, sich körperlich mit ihr zu vereinigen. Und sie kannte den Grund dafür. In diesem Moment der Erleuchtung wollten sie keinen Sex. Jetzt vereinigten sich ihre Seelen. Offenbar spürte er, dass dies für sie zuerst kommen musste. Aber vielleicht wollte auch er es so.

    Sanft hielt er ihren Kopf und küsste sie. Erklärte ihr, was seine Liebe zu ihr bedeutete. Er sprach leidenschaftlich, und was er sagte, hätte auf Englisch vielleicht lächerlich geklungen. Auf Parvanisch jedoch nicht. In der Sprache, in der es seit Langem hieß, der König müsse ein Poet sein, und wenn er es nicht wäre, so müsse ein Poet König werden, klang es alles andere als lächerlich.

    Verzaubert lag sie da, den Sternenhimmel über sich, und lauschte versonnen seinen Worten. Sie antwortete sanft und stimmte ihm in allem zu. Plötzlich war alles ganz einfach.

    Morgen früh würde er seinen Vater anrufen. Elenor würde ihre Prüfungen machen und danach mit ihm nach Parvan fliegen. Dort würden sie heiraten. „Bei der Pforte meines Vaters“, so formulierte es Karim. Dieser Ausdruck war Elenor trotz ihres umfangreichen Wortschatzes nicht geläufig.

    Anschließend würden sie nach England zurückkehren, um ihr Studium und seine Doktorarbeit zu beenden. Danach könnte sie in seiner Heimat arbeiten. Sie könnte unterrichten, als Diplomatin arbeiten oder in den Handel gehen, was immer sie wollte.

    Zwei Tage später dämmerte ihr, was er mit „bei der Pforte meines Vaters“ gemeint hatte. Es handelte sich um den veralteten Ausdruck für Königshof. Sie hätte gar nicht weiter darüber nachgedacht, wenn es nicht dieses Gerücht über Karim gegeben hätte.

    „Wer ist dein Vater?“, fragte sie Karim beim nächsten Treffen. Inzwischen suchte sie seine Nähe, wie die jungen Triebe einer Pflanze nach dem Licht suchten. Nachdem Elenor den Widerstand aufgegeben hatte, spürte sie die volle Wirkung seiner Anziehungskraft und verging fast vor Sehnsucht nach ihm.

    „Kavad Panj ist mein Vater“, lautete die schlichte Antwort. Kavad der Fünfte. Das erklärte, warum Karim die Zustimmung seines Vaters einholen musste, um zu heiraten. Vor allen Dingen, wenn …

    „Und du? Bist du …“ Elenor zögerte. Plötzlich wollte sie die Antwort gar nicht mehr hören.

    Er sah sie ernst und schweigend an. Dann fasste er sie bei der Schulter. In seinem Griff lag etwas Besitzergreifendes. Als hätte er Angst, sie durch seine Antwort für immer zu verlieren.

    „Ich bin derThronfolger“, erklärte er. „EinesTages wirst du die Königin meines Volkes sein.“ Er sagte nicht „wenn du mich heiratest“, aber der raue Ton in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er war sich ihrer nicht sicher.

    Elenor wusste, dass sie vor einer folgenschweren Wahl stand. Noch konnte sie sich anders entscheiden, und niemand würde ihr Vorwürfe machen. Selbst Karim würde sie nicht verurteilen, falls sie einen Rückzieher machte, das sah sie an seinem Blick. Ruhig wartete er auf ihre Entscheidung, von der ihrer beider Zukunft abhing.

    „Oh, Kavi! Meinst du, ich bin stark genug?“, flüsterte Elenor schließlich, und er seufzte erleichtert.

    „Du bist sehr stark“, antwortete er. „Du weißt es nur nicht, weil du noch nie bis an deine Grenzen gegangen bist.“

    „Meinst du nicht, dass dein Volk und dein Vater von dir erwarten, dass du eine parvanische Frau heiratest?“

    „Mein Vater und mein Volk erwarten von mir, dass ich eine Frau heirate, die ihrer würdig ist. Und genau das habe ich vor.“

    Danach schien alles ganz einfach. Fast, als wäre ihr gesamtes Leben die Vorbereitung darauf gewesen, einmal die Königin von Parvan zu werden. Elenor kannte die Region um Parvan. Sie kannte die Sprache, die Kultur und die Geschichte Parvans. Und sie liebte den Mittleren Osten. Dort hatte sie mehrere Jahre gelebt, dort fühlte sie sich zu Hause.

    Karims Vater willigte in die Hochzeit ein und hoffte, die Braut seines Sohns so bald wie möglich persönlich kennenzulernen.

    Elenors Studium erforderte es, dass sie das zweite Studienjahr an der Universität von Shahriallah in Kaljukistan verbrachte. Nur Lana wusste, dass Elenor nicht so früh abreiste, um sich vor dem Semester noch ein wenig vertrauter mit der kaljukischen Sprache zu machen. Genau wie nur Lana wusste, dass Elenor direkt nach Parvan fliegen und dort umgehend heiraten würde. Auch dass Karim und Elenor ein Paar waren, wusste nur Lana. Ohne dass es je zur Sprache gekommen wäre, hatten Elenor und Karim eine stumme Übereinkunft getroffen: Je weniger Leute von ihrer Liebe wussten, desto besser. Die wenige Zeit, die sie füreinander hatten, verbrachten sie außerhalb der Universität.

    Vielleicht steckte mehr dahinter als nur die gebotene Vorsicht. Hatte sie Angst vor den Reaktionen der anderen? Davor, dass man sie warnte und dazu brachte, die Dinge nüchterner zu betrachten? Falls sie am Boden zerstört nach England zurückkommen würde, wüsste so keiner von ihrem Unglück.

    Vielleicht hatte sie schon damals gespürt, welche Schmerzen ihr in Zukunft drohten.

    Selbst ihrer Mutter erzählte Elenor zunächst nichts von Karim. Schon immer hatte sie die Offenheit bewundert, mit der manche Menschen – wie Lana zum Beispiel – mit ihren Eltern umgingen. Elenor fragte sich, wie sie ihren Eltern beibringen sollte, dass sie im Begriff war, den Kronprinzen von Parvan zu heiraten.

    In ihrer Not fragte sie Lana um Rat.

    „Sag ihnen, dass du ihn liebst und dass du den Sprung wagst!“, antwortete die Freundin heiter. „Das werden sie schon verstehen.“

    „Ja, gut, aber … wie soll ich ihnen sagen, wer er ist?“

    „Willst du mir damit sagen, dass sie nicht wissen, mit wem du ausgehst?“

    Elenor biss sich auf die Lippe. „Ehrlich gesagt, wissen sie nicht, dass ich überhaupt mit jemandem ausgehe.“

    „Sie haben von nichts eine Ahnung, und jetzt musst du ihnen nicht nur erzählen, dass du verliebt bist, dass es ernst ist und dass du heiraten wirst, sondern obendrein, dass der betreffende Mann eines Tages der König von Parvan sein wird?“

    „Ja, genau.“

    „Da weiß ich auch nicht weiter“, murmelte Lana hilflos. „Aber warum, Elenor? Ich meine, warum hast du ihnen nichts gesagt?“

    „Wenn nichts aus uns geworden wäre …“

    „Süße! Mütter lieben es, sich alles haarklein erzählen zu lassen, auch wenn nichts daraus wird. Weißt du das denn nicht?“

    „Meine Mutter ist anders“, erwiderte Elenor, und Lana gab auf.

    Am Ende schrieb Elenor ihren Eltern einen kurzen Brief. Darin schrieb sie, dass sie sich in einen Parvaner verliebt hätte und ihn wahrscheinlich heiraten würde. Dass sie während ihres Aufenthalts in Shahriallah nach Parvan reisen würde, um seine Eltern kennenzulernen. Und dass sie bald anrufen würde.

    Zu Elenors Überraschung war es jedoch ihre Mutter, die anrief – besorgt und gleichzeitig bemüht, sich für ihre Tochter zu freuen. „Studiert er an deiner Universität?“, fragte sie ohne Umschweife.

    „Ja. Er macht hier seinen Doktor.“

    „Dein Vater sagt, dass Kronprinz Karim von Parvan an deiner Universität studiert. Bist du ihm schon begegnet?“, fragte ihre Mutter weiter.

    Elenor verbarg ihre Nervosität hinter einem Kichern.

    „Ja“, antwortete sie. Sie hätte wissen müssen, dass ihr Vater bestens informiert war. Er kannte jenen Teil der Welt wie seine Westentasche.

    Gleich darauf fuhr ihre Mutter fort: „Dir ist doch klar, dass es ziemlich sicher zum Krieg kommen wird, oder? Dein Vater meint, dass die Universität dieses Jahr eigentlich niemanden mehr nach Kaljukistan schicken dürfte.“

    „Wir haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass es nicht zu Krieg kommt.“

    „Das hoffe ich natürlich auch, aber du weißt, dass dein Vater in solchen Dingen immer Recht behält. Und er meint, niemand würde einen Finger rühren, um einen Krieg zu verhindern – allein schon wegen des Erdöls in Kaljukistan. Schatz, versprich mir, dass du sofort zurückkommst, wenn sich die Lage verschlechtert, ja?“

    Darauf antwortete Elenor nicht. Sie würde nicht zurückkommen. Auch dann nicht, wenn Kaljukistan Parvan angriff.

    „Eins musst du noch wissen. Dein Vater meint, zwei Gefolgsleute von Prinz Karim seien mit ihm an der Universität. Und ich dachte … nun ja, es sind vermutlich nicht allzu viele Parvaner dort. Falls es einer von ihnen ist, sei bitte vorsichtig, Elenor! Du solltest nicht leichtfertig in eine adelige orientalische Familie einheiraten. Man wird von dir erwarten, dekorativ und nutzlos zu sein.“

    „Keine Sorge, das wird nicht passieren. Ich werde mir Arbeit im sozialen Bereich suchen. Weiterbildung für Frauen oder etwas in der Art.“

    „Was? Was heißt ‚ich werde‘? Das klingt viel entschiedener als in deinem Brief!“

    „Äh … Mom, ich …“

    „Es ist schon beschlossene Sache, stimmt’s? Der Besuch ist nicht einfach nur ein Test.“

    „Ja, ich wollte es euch schonend beibringen.“

    „Ach, Kind. Parvan liegt so weit weg. Na ja, mit etwas Glück werden wir in ein paar Jahren selbst in die Gegend zurückkehren. Langsam gehen mir die Einkaufscenter und die Rund-um-die-Uhr-Berieselung mit Nachrichten hier auf den Geist. Wie heißt er denn, dein Freund? Es ist einer von den Begleitern des Prinzen, oder?“

    „Nicht ganz.“

    „Was soll das heißen, ‚nicht ganz‘? Entweder er ist einer von ihnen oder …“ Elenor sah förmlich, wie ihre Mutter allmählich begriff. „Oh, nein, Elenor! Du hast nicht … Es ist der Prinz selbst? Prinz Karim? Elenor! Wo ist dein Vater? Alan! Aaaaalaaan!“

    Die folgenden Wochen widmeten sie hauptsächlich dem Studium. In der wenigen Zeit, in der sie sich sahen, waren sie meist nicht allein.

    Es fing schon an, bevor sie abreisten. Karim verhielt sich zunehmend abgelenkt und ungesprächig. Elenor hatte gehofft, dass sie nach den Prüfungen mehr Zeit miteinander verbringen würden. Doch stattdessen sah sie Karim nun kaum noch. Hätte sie damals schon einen Schlussstrich gezogen, hätte sie alles noch einmal gründlich durchdacht … aber nein, sie war wie berauscht und voller Sehnsucht und Hoffnung.

    Vor der Abreise musste er in London etwas im Auftrag seines Vaters zu erledigen – sie akzeptierte das. Auch das Warten und diese neue Art von Einsamkeit akzeptierte sie. Sie empfand diese Einsamkeit tiefer und schmerzlicher als diejenige, die sie aus der Zeit vor ihrer Begegnung kannte. Früher hatte es einfach niemanden gegeben, aber nun fehlte er.

    Später erfuhr sie, dass Karim sich Sorgen wegen des drohenden Kriegs gemacht hatte. In Gedanken war er bei seinem Vater gewesen, der versucht hatte, die internationale Gemeinschaft dazu zu bewegen, den Krieg zu verhindern. Aber bis heute verstand sie nicht, warum er ihr das nicht gesagt hatte.

    Als sie schließlich im Flugzeug von Heathrow nach Samarkand saßen, war sie voller Hoffnung. Endlich war sie mit ihm allein, endlich würden sie sich besser kennenlernen.

    Doch seine zwei Gefährten Arash und Jamshid saßen direkt hinter ihnen. Darum konnte Elenor sich nicht entspannen, obwohl Karim nun tatsächlich viel aufmerksamer war. Als er ihre Hand nahm, zuckte sie nervös zurück – als hätte er versucht, sie auf einem öffentlichen Platz zu küssen.

    Der Flug war lang und ermüdend. Elenor hasste das Fliegen. Keine Minute war man allein. Ständig gab es irgendetwas, das die Aufmerksamkeit auf sich lenkte: Getränke, Snacks, Ankündigungen vom Piloten, Filme, Musik und die Landkarte mit der Position des Fliegers. Was alles noch schlimmer machte, war die Mischung all dieser Reize mit Karims Anwesenheit. Sein Lächeln, seine Worte, sein Blick machten sie nervös. Und die Angst, einen großen, folgenschweren Fehler gemacht zu haben, nagte unablässig an ihr.

    In Samarkand bestiegen sie ein kleines, burgunderrotweiß gestrichenes Flugzeug mit der Aufschrift Royal Air Parvan.Es flog tief über eineWüste und das Vorland eines Gebirges. Karim beugte sich vor, um auf den großen Berg Shir zu zeigen, und zitierte eine alten Redensart seines Volks: „Shir gehört uns, und wir gehören Shir“. Elenor nahm den Spruch und auch den Berg teils als Bedrohung, teils als Verheißung wahr.

    Beim Landeanflug auf eine im Tal gelegene Stadt zeigte Karim auf ein etwas erhöht am Berghang gelegenes Gebäude mit zahlreichen Türmen.

    „Der Palast meines Vaters“, sagte er.

    Elenor sah nach unten. Palast? Hier würde sie leben? Palast? Das Gebäude erinnerte eher an eine mittelalterliche Festung. Es sah aus wie der Tower of London, wie ein altertümliches Gefängnis! Plötzlich wich ihre aufgeregte Vorfreude einer schrecklichen Vorahnung.

    „Er … es sieht so alt aus …“, flüsterte sie.

    „Mhm“, pflichtete Karim ihr bei. „Er wurde auf dem Fundament eines Sassanidischen Palasts errichtet, der im vierten Jahrhundert erbaut und später von Dschingis Khan zerstört wurde. Teilweise verwendete man beim Bau die alten Steine. Aber wahrscheinlich reicht die Geschichte des Standorts noch weiter zurück …“, fügte er stolz hinzu.

    „Hier kann ich nicht leben“, rief sie voller Angst.

    „Wie bitte?“, fragte Karim stirnrunzelnd, als hätte er sich verhört.

    „Ich … können wir nicht woanders wohnen?“

    Es war das erste Mal, dass Karim sie missbilligend ansah. „Erwartest du von mir, dass ich uns eine Wohnung in der Stadt suche? Ich bin Kronprinz, und mein Vater ist alt. Ich muss in seiner Nähe sein. Gerade jetzt.“

    Vielleicht hätte sie fragen sollen: Was meist du mit gerade jetzt?, und wenn er sich ihr anvertraut hätte, wäre alles anders gekommen. Aber sie sagte nichts und drehte sich zum Fenster.

    Bei der Landung realisierte Elenor, dass hier alle auf die Rückkehr von Karim Durran, dem Thronfolger, gewartet hatten. Nicht dass man sich vor ihm auf die Knie geworfen hätte, aber sie las Ehrfurcht, Dankbarkeit und sogar Erleichterung in den Gesichtern all derer, die ihn erblickten.

    Langsam fügte Elenor die Puzzleteile zu einem Ganzen zusammen. Ihr fielen Dinge wieder ein, die Karim gesagt hatte, denen sie aber keine Bedeutung beigemessen hatte … Endlich fragte sie sich, was mit der Krise im Palast des Vaters gemeint sein könnte. War er etwa krank oder lag sogar im Sterben? Zum ersten Mal wurde ihr klar, was es bedeutete, einen Mann zu heiraten, der König werden würde – und zwar bald.

    Ein alter Rolls-Royce erwartete sie. Durch altertümlich wirkende Basare und moderne Wohnviertel, vorbei an der atemberaubenden, glitzernden Kuppel der Hauptmoschee führte ihr Weg stadtauswärts. Nach einer kurvigen Steilstraße passierten sie ein Tor in einer uralt aussehenden Mauer und gelangten in einen Bereich mit Häusern, kleinen Gassen, Menschen und Tieren. Kurz, hier gab es ein kleines Dorf am Fuße des Palasts.

    Nie zuvor hatte Elenor etwas Derartiges gesehen, obwohl ihr in ihrem Leben schon einiges Ungewöhnliches und Altertümliches begegnet war.

    Trotz all der Fremdheit dieses Orts kam er ihr auf sonderbare Art vertraut vor. Diese mächtigen Mauern, die ihre Schatten auf die vorüberlaufenden Menschen warfen, die Gitterfenster, die kunstvollen Mosaike, die Springbrunnen – all das war wie im Bilderbuch. Schließlich erkannte Elenor, um welches Buch es sich handelte. Was sie hier sah, erinnerte sie an die Geschichten aus Tausendundeiner Nacht. Die Geschichten stammten aus dem alten Perserreich, zu dem damals, vor zweitausend Jahren, auch dieses kleine Königreich gehört hatte.

    Elenor dachte daran, wie die kluge Scheherazade ihr eigenes Leben gerettet hatte, indem sie dem Sultan tausendundeine Nächte lang spannende Geschichten erzählt hatte, deren Ende bei Sonnenaufgang stets noch nicht erzählt war. Mit einem leichten Schaudern sah sie Karim an und fragte sich, was sie tun könnte, falls ihr Leben hinter diesen Mauern in Gefahr geraten sollte.

8. KAPITEL

    Sie kamen nur langsam voran. Wie eine böse Vorahnung senkte sich die Nacht während des Abstiegs über sie. Der gegenüberliegende Hang erleuchtete noch im Sonnenlicht, während es um sie herum bereits dämmerte.

    Nach dem Marsch durch die Wüste war es eine Wohltat, wieder Gras unter den Füßen zu spüren. Die Pferde schüttelten sich und schnaubten, erleichtert, endlich von der Last der Reiter befreit zu sein.

    Lange, bevor sie dieTalsohle erreichten, erblickte Elenor das Lager – ihr nächstes Ziel. Es bestand aus den typischen parvanischen Zelten.

    „Was hast du in dem Lager vor?“, fragte sie Karim.

    „Jagen“, antwortete er.

    Vor Erstaunen fiel ihr keine Antwort ein.

    Bei den Zelten warteten Jungen, die ihnen die Pferde abnahmen. Karim schritt auf das Zelt mit der Flagge zu, ohne sich nach Elenor umzusehen. Selbstverständlich hatte sie ihm zu folgen; besäße sie ein eigenes Zelt, so hätte er ihr das bereits gesagt.

    Das Zelt war weniger luxuriös hergerichtet, als sie es in Erinnerung hatte. Wahrscheinlich diente das Lager nicht Vergnügungen, sondern eher Arbeit. Wie üblich war das Zeltinnere in zwei Räume unterteilt, von denen einer mit Teppichen, Decken und Kissen ausgelegt war, die als Bett dienten. Hinter einem Vorhang stand eine Badewanne.

    In dem anderen Raum gab es einen Schreibtisch und einen Stuhl in einer Ecke und in der Mitte des Raums einen von Kissen umgebenen, flachen Tisch. Den Grasboden bedeckten Teppiche, und an den Zeltwänden hingen kostbare Tücher.

    Erst jetzt merkte Elenor, wie erschöpft sie war. Abwesend stand sie da und sah zu, wie sich Karim die Wüstenkleider abstreifte und schließlich in weiten, weißen Hosen und einem locker geschnittenen Hemd dastand. Er griff nach der dunklen Weste, die über einer Stuhllehne hing, und zog sie sich an.

    Das war der Karim, den sie kannte, der Mann, den sie geheiratet hatte. Ihr Herz begann heftig zu schlagen. „Karim“, flüsterte sie unwillkürlich.

    Teilnahmslos blickte er sie an. Was immer sie hatte sagen wollen, erstarb auf ihren Lippen.
 
    „Du hast deinen Bart abrasiert“, bemerkte sie stattdessen. Erst jetzt fiel ihr diese Veränderung auf.

    „Ich musste mich als Kaljuke tarnen“, erwiderte er.

    „Um … um mich zu holen?“

    „Nicht nur.“ Karim bückte sich nach einem Patronengürtel.

    Wie sehr er sich doch verändert hatte! Seine Wangen waren schmaler, fast schon eingefallen, die Züge härter, der Blick finsterer.

    „Wo gehst du hin?“, fragte Elenor.

    Er schlang sich den Patronengürtel um und griff nach einer Waffe, die an der Zeltwand lehnte. „Ich muss die Gegend auskundschaften. Wir waren zwei Tage nicht hier. Das ist zu lange. Hier gibt es eine Frau, die angewiesen wurde, sich um dich zu kümmern. Geh zu ihr. Sie wird dir ein Bad bereiten und dir frische Kleidung geben. Danach solltest du dich ein wenig ausruhen. Morgen reiten wir weiter.“ Damit verließ Karim das Zelt, und Elenor war allein.

    Merkwürdigerweise war es das erste Zusammentreffen mit Karims Vater gewesen, das sie beruhigt hatte, als sie vor vier Jahren in Parvan angekommen war. Scheich Kavad Panj war so freundlich, so rechtschaffen, so großzügig und ehrlich, dass es gar nicht anders sein konnte, als dass er all diese Eigenschaften an seinen Sohn weitergegeben hatte.

    Elenor mochte ihn vom ersten Moment an. Er war humorvoll, intelligent und charmant. Und sie schien auch ihm zu gefallen. Er begrüßte sie als seine Tochter, als rechtmäßige Braut seines Erben. In seiner Gegenwart verspürte Elenor Zuversicht, die Zukunft mit Karim meistern zu können.

    Im Palast lebte noch eine weitere enge Verwandte Karims, seine Tante Puran. Sie war die Schwester seiner Mutter, die Karim bereits mit dreizehn hatte beerdigen müssen. Außerdem gab es Cousins und Cousinen unterschiedlichsten Alters. Eine von ihnen, eine Fünfzehnjährige, folgte Karim wie sein Schatten und erregte zunächst Elenors Misstrauen. Aber Nargis bewunderte Elenor und hörte binnen einer Woche auf, Karim hinterherzulaufen.

    Während eines kleinen, ungezwungenen Treffens im Beisein des Scheichs erklärte Elenor, dass sie bereit war, Karims Glauben anzunehmen. Am folgenden Tag begann die Hochzeitszeremonie. Wie es die Tradition verlangte, trug Elenor seidene grüne Wickelhosen und eine traumhafte golddurchwirkte Tunika. Ihr Haar bedeckte ein goldbesticktes, grünes Tuch. An Stirn, Händen und Füßen glitzerte fein gearbeiteter Schmuck. Durch die Farben, die sie trug, erstrahlten ihre Augen in einem goldgesprenkelten Grün. Der üppige Schmuck verlieh ihrem Gesicht eine exotische, geheimnisvolle Note. Gemeinsam mit Karim saß sie unter einem winzigen Baldachin aus goldenem Stoff, den vier Säulen hielten. Das war ein Ritual der ursprünglichen Religion, dem ein paar muslimische Elemente hinzugefügt worden waren. Karims Kleider leuchteten golden und burgunderrot. Mit dem burgunderfarbenen Turban sah er aus wie eine Abbildung aus Tausendundeine Nacht. Sein Anblick raubte Elenor den Atem.

    Sie bekamen geweihte Speisen und Getränkte gereicht, mit denen sie sich gegenseitig fütterten. Dazu murmelten die Gäste Sprüche, die so alt waren, dass niemand mehr ihre Bedeutung kannte. Doch ihre geheime Kraft hatten die Beschwörungen über die Jahrhunderte hinweg nicht eingebüßt.

    Die Happen, die sie sich gegenseitig in die Münder schoben, schienen ausschließlich aus Nüssen und Honig zu bestehen. Wenn ein Tropfen davon an Elenors Fingern hängen blieb, nahm Karim diese in den Mund und leckte sie ab. Sie schloss die Augen und atmete tief ein, bevor sie sich von Karim den nächsten Bissen in den Mund stecken ließ. An seinem Zeigefinger klebte ein Krümel, der sich nicht ablecken lassen wollte. Am Ende knabberte sie ihn vorsichtig mit den Schneidezähnen von seiner Fingerkuppe.

    Das Gelächter, das darauf folgte, holte Elenor aus der Trance zurück, in die sie gefallen war. Schnell sah sie zu Karim hinüber, um eine Erklärung zu bekommen. „Es heißt, dass dem Paar eine turbulente Ehe ins Haus steht, wenn die Braut bei dieser Zeremonie die Zähne zeigt. Und dass die Entschädigung dafür ein reges Liebesleben ist“, flüsterte er. Da senkte Elenor verlegen den Blick und errötete.

    Anschließend wurden sie durch ein Labyrinth von Räumen und Hallen geleitet, bis Elenor völlig die Orientierung verlor. Sie betraten einen sehr alten Teil des Palasts. An der Aufregung der Anwesenden erkannte Elenor, dass sie ihr Ziel fast erreicht hatten. Sie standen vor einer kunstvoll geschnitzten Holztür. Sie führte in das alte königliche Hochzeitsgemach. Dort hatte seit hunderten von Jahren jede königliche Braut die erste Nacht mit ihrem Bräutigam verbracht. Zwei von Karims Gefährten traten vor und öffneten die schwere Tür.

    Viel Zeit zum Staunen blieb Elenor nicht. „Und jetzt … die Münzen!“, flüsterte die Dienerin, die nicht von ihrer Seite wich, mit feierlicher Miene. Elenor fiel der kleine goldene Beutel wieder ein, den das Dienstmädchen ihr in die Hand gedrückt hatte, mit der Anweisung, die darin enthaltenen Münzen auszuwerfen, sobald sie dazu aufgefordert würde. Mit zitternden Fingern schüttete Elenor die Münzen aus dem Säckchen in ihre Hand. Dann warf sie, genau wie unzählige Bräute vor ihr, die Münzen mit Schwung von sich, sodass sie klimpernd auf dem Steinboden landeten.

    Sofort versuchte jeder, eine der Münzen zu ergattern, da sie dem Besitzer Glück brachten, so lange die eben geschlossene Ehe währte. Karim nutzte die Ablenkung, um Elenor mit Schwung auf seine Arme zu heben. Schnell griff Elenor nach ihrem Seidentuch, um es nicht zu verlieren, und warf die übrigen Münzen hinter sich. Dann trat Karim mit seiner strahlenden Last über die Schwelle, und die Tür schloss sich hinter ihnen. Nun waren sie seit jenem Abend unter der alten Eiche zum ersten Mal wirklich allein miteinander.

    Seine Begierde, sie endlich zu besitzen, war im Laufe der Stunden immer größer geworden – und er hatte nicht versucht, dies vor ihr zu verbergen. Als er sie nun herunterließ, fühlte sie, wie seine Hände zitterten. Elenor schluckte und versuchte, Karim nicht anzusehen.

    In dem Zimmer gab es nur gedämpftes Licht. Auf dem flachen, großen Bett in der Mitte lagen Kissen, Decken, Felle und Seidentücher. Den gesamten Fußboden bedeckten Teppiche, und auch die Wände waren üppig behängt. Nie zuvor hatte Elenor so fein gearbeitete Seidenteppiche gesehen. Vögel, Bäume, Blumen, Mandalas und andere Ornamente zierten die ganz unterschiedlich alten Stücke. Die Steinwände waren mit kunstvoll geschnitztem Holt vertäfelt. Auf einem niedrigen, von Kissen umgebenen Tisch stand Essen auf einem Tablett, von kleinen Kerzen warm gehalten. Dahinter entdeckte Elenor eine Feuerstelle, deren glühende Kohlen die Kälte vertrieben. Denn trotz der hochsommerlichen Temperaturen war es im Inneren des Palasts durch die steinernen Wände recht kühl.

    Noch immer wagte sie nicht, ihn anzusehen, und brachte kein Wort hervor.

    Und dann stand er plötzlich vor ihr, sodass sie nichts anderes mehr sah als seinen imposanten Körper.

    „Wie ist dein Name?“, fragte Elenor.

    „Golnesah, Gnädigste.“

    Die Frau sprach den Dialekt der Bergbewohner. Das wäre ungewöhnlich für jemanden vom Personal des Palasts, da es zumeist aus der Stadt kam. Den Bergbewohnern hingegen war es fremd, jemandem zu dienen. Zwar gab es bei ihnen Stammesführer, denen man aufgrund ihrer Stellung gehorchte, aber im Grunde respektierte man sich gegenseitig.

    „Kommst du aus dem Palast?“, fragte Elenor trotzdem.

    „Aus dem Palast? Nein. Wir verbringen den Sommer wieder im Tal, jetzt, wo der Krieg vorbei ist.“

    Während sie sprach, wies die Frau aus dem Zelt. Elenor sah in der Ferne einige Feuer im Tal brennen.

    „Das Wasser ist jetzt warm, Gnädigste“, sagte Golnesah.

    „Vielen Dank“, antwortete Elenor.

    „Soll ich Ihnen beim Ausziehen helfen?“

    „Gern, das wäre sehr freundlich.“

    Ratlos starrte Golnesah die enge Korsage des Kleids an, bis Elenor begriff, wo das Problem lag.„Der Verschluss ist hinten“, erklärte sie und drehte sich um. Nun sah Golnesah die vielen seidenüberzogenen Knöpfe.

    „Aaah“, rief die Parvanerin und begann, das Kleid aufzuknöpfen. „Ein schönes Kleid, Gnädigste!“ Sie half Elenor aus den schönen Dessous und führte sie zu der Badewanne, die hinter einem Vorhang stand.

    Als sie das Kleid heute Morgen angezogen hatte, war Elenor überzeugt gewesen, dass Gabriel es ihr ausziehen würde. Inzwischen hatte sie schon fast vergessen, dass heute ihr Hochzeitstag war.

    „Oh, nein, Herrin! Was ist das denn?“

    Elenor erwachte und stellte fest, dass Karim nicht mehr neben ihr lag. Stattdessen stand Dallia, die Dienerin vom vorigen Tag, mitten im Zimmer und starrte auf den Fußboden.

    Durch die kleinen Fenster im Kuppeldach über dem Zimmer drang Licht herein.

    „Was ist los?“ Verschlafen setzte Elenor sich auf.

    „Woher kommt diese Münze?“ Immer noch starrte die Dienerin auf den Boden, wo ein runder, glänzender Gegenstand lag.

    Elenor versuchte, sich zu erinnern. „Sie hatte sich in meinem Schal verfangen und ist dann später herausgefallen“, antwortete sie.

    „Oh, nein, Herrin, oh, nein“, rief das Dienstmädchen klagend.

    „Was hat es damit auf sich?“, fragte Elenor ängstlich. „Dallia, sag es mir.“ Sie stand auf und ging auf das Mädchen zu. Gestern Abend hatten dessen Augen noch so freudig gefunkelt, nun aber war ihr Blick voller Furcht.

    „Herrin, ich habe euch doch gesagt, dass ihr alle Münzen werfen müsst!“ Mit den Augen suchte sie jetzt den gesamten Fußboden ab. „Wie viele Münzen sind heruntergefallen?“

    Als Elenor sich bückte, um nach der Münze auf dem Boden zu greifen, rief Dallia entsetzt: „Nein! Nicht berühren!“

    Nun verstand Elenor. Offensichtlich hatte sie bei dem Ritual mit den Münzen etwas falsch gemacht. Die Anwesenheit der Münze im Raum brachte scheinbar Unglück.

    „Was bedeutet das?“, fragte Elenor leise und spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam.

    „War es nur eine Münze? Ganz sicher nur eine?“

    „Ich habe nur eine gesehen.“

    „Eine Münze bedeutet, dass es einen Feind gibt, Herrin.“ Sie verstummte.

    „Einen Feind?“, hakte Elenor nach.

    „Ein Feind, der sich zwischen Euch und Euren Gatten stellen will.“ Dallia versuchte zu lächeln. „Aber so Gott will, wird das nicht geschehen.“

    Kurz darauf verließ Dallia das Gemach und kam ein paar Minuten später in Begleitung eines Kinds zurück. Das Kind ging geradewegs auf die Münze zu und hob sie auf.

    „Na also!“, strahlte Dallia triumphierend und führte das Kind schnell wieder aus dem Raum hinaus.

    Aber Elenor wurde das Gefühl nicht los, dass Dallia ihr etwas verschwieg und dass es nichts Gutes war.

    Gleich darauf trat sie auf etwas Kaltes. Sie blickte herab und sah eine zweite Münze, die zur Hälfte unter den Fransen eines Teppichs verborgen war. Ein eiskalter Schreck packte sie. Als sie sah, wie sich die Türklinke bewegte, schob sie die Münze eilig ganz unter den Teppich.

    Lächelnd kam Dallia ins Zimmer zurück. Später, als Dallia ihr die Haare kämmte, fragte Elenor ruhig: „Was bedeuten zwei Münzen, Dallia?“

    Sofort hielt die andere inne. „War doch eine zweite Münze da, Herrin?“, fragte sie atemlos.

    „Nein, ich bin nur neugierig. Bedeuten auch drei Münzen etwas?“

    „Drei Münzen bringen dem Ehemann Unglück. Sie bedeuten, dass die Ehefrau ihren Pflichten nicht nachkommt.“

    Damit wollte Dallia es belassen, aber Elenor ließ nicht locker. „Und zwei?“, wiederholte sie.

    „Zwei Münzen bedeuten Tod, Herrin“, antwortete das Mädchen endlich. „Aber so Gott will, soll der Tod sich nicht zwischen Euch und meinen Gebieter stellen.“

    Doch sie irrte sich. Fünf Tage lang feierten sie Hochzeit. Und keine zwei Monate später begann der Einmarsch der kaljukischen Truppen.

    Nachdem Elenor aus der Wanne gestiegen war, bot ihr Golnesah ihren eigenen Shalwar Kamiz an, die aus Tunika und lockererer Hose bestehende traditionelle Kleidung. An den eingewebten Goldfäden erkannte Elenor, dass Golnesah ihre beste Kleidung für sie hergab.

    Sie konnte dieses Geschenk nicht ablehnen. Immerhin war sie Gast in Golnesahs Tal, und die in den Bergen lebenden Stämme nahmen Gastfreundschaft sehr ernst. Also äußerte sie sich bewundernd über den Shalwar Kamiz, nahm ihn dankend an und hoffte, dass sie den richtigen Ton getroffen hatte.

    Dann nahm sie, halb sitzend, halb liegend, auf den Kissen an dem niedrigen Tisch Platz. Dort servierte Golnesah ihr Essen. Elenor erkannte sowohl den Tisch als auch einige der Teller wieder – trotzdem war es ganz anders als an den anderen Abenden, an denen sie in diesem Zelt und an diesem Tisch gesessen hatte. Damals hatte Karim stets neben ihr gesessen und sie mit Köstlichkeiten gefüttert. Tagsüber hatten sie wilde Ausritte in die Wüste und die umliegenden Wälder unternommen. Und in den Nächten hatte Karim sie mit einer Leidenschaft, die an Verzweiflung grenzte, geliebt. Erst später hatte Elenor begriffen, dass er damals schon wusste, was kommen würde.

    Es war auch für Karim gedeckt, aber er kam nicht.

9. KAPITEL

    Bei Sonnenaufgang weckte Vogelgesang Elenor. Sie sah sich um und stellte fest, dass sie allein war. Nachts hatte sie geträumt, neben Karim zu liegen.

    Über das Gezwitscher derVögel legte sich nun eine helle, klare Melodie. Sie stammte von einem Bülbül, einer orientalischen Nachtigall. Ihr Lied war von einer ergreifenden, fast schon schmerzhaften Schönheit. Seit Jahren hatte Elenor diesen Gesang nicht mehr gehört. Er perlte wie ein glasklarer Bergbach. Reglos lag sie da und wagte kaum zu atmen – sie wollte keinen Ton von diesem zauberhaften Gesang verpassen.

    Auf einmal drängte sich ihr die Erinnerung an diesen Morgen vor dreieinhalb Jahren ein, an den Morgen, als die den Bülbül das letzte Mal gehört hatte. Die Erinnerung war so schmerzhaft, dass Elenor sich keuchend aufsetzte. Wie schön der Bülbül an jenem Morgen gesungen hatte! Damals, in ihrer Verzweiflung, war ihr der Gesang höhnisch vorgekommen.

    Heiße Tränen schossen ihr in die Augen. Normalerweise bleibt ein Bülbül nicht lange, doch an jenem Morgen schien er nicht aufhören zu wollen, sein Lied von Freude und Liebe zu singen. Elenor atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. So sehr hatte es lange nicht mehr wehgetan. Mit ihrer Rückkehr in dieses Land hatte die Mauer, die sie in sich aufgebaut hatte, Schaden genommen, das war alles.

    Plötzlich stieg Wut in ihr auf, und innerlich verfluchte sie Karim. Warum hatte er sie hergebracht? Wollte er ihr irgendetwas beweisen? Seine männliche Ehre retten? Sie wollte er jedenfalls nicht. Ich verstoße dich. Ich verstoße dich …

    Zu aufgewühlt, um im Bett zu bleiben, stand sie auf. Rasch griff sie nach einem Tuch, wickelte es sich um den nackten Körper und ging in den anderen Raum. Dort lag Golnesah tief schlafend auf den Kissen. Elenor blieb kurz stehen, ging dann aber weiter und verließ das Zelt. Tief atmete sie die kühle Morgenluft ein.

    Ein schöner Sommermorgen kündigte sich an. Hinter dem Bergkamm dämmerte es bereits, doch im Tal war es noch völlig dunkel. Eins der Pferde, die unter einer Baumgruppe standen, scharrte mit den Hufen und wieherte leise. Elenor hörte das leiste Flattern der Zeltwand im Wind. Und über all dem lag der Gesang des Bülbüls.

    Weiter unten im Tal sah sie Lichter – die dort lagernden Nomaden waren bereits erwacht. Hier oben in Karims Lager jedoch rührte sich niemand, und Elenor fasste blitzschnell einen Entschluss. Leise schlüpfte sie ins Zelt und zog den türkisfarbenen Shalwar Kamiz und die Stoffschuhe, die Karim ihr gestern gegeben hatte, an. Dann griff sie sich noch das weiße Tuch und schlich auf Zehenspitzen aus dem Zelt. Zwei Minuten später war sie auf dem Weg ins Tal.

    Ihr Glück hatte nur einen Monat gedauert.

    Nach der Hochzeit wurde der Kronprinz einen Monat lang von allen Verpflichtungen entbunden. Während dieses Monats hatten sie traditionsgemäß im Hochzeitsgemach gewohnt und ihre Zeit in einem Rausch aus sinnlichen, körperlichen und geistigen Genüssen verbracht. Einmal nahm Karim sie mit auf einen Ausritt in die Wüste, von dem sie sich abends in einer Oase erholten, auf Seidenkissen liegend und sich mit Datteln und Honig fütternd. Ein anderes Mal machten sie einen Ausflug in die Hochtäler, wo man sie mit köstlichem Ziegenkäse, frischen Kräutern und Fladenbrot bewirtete.

    Gemeinsam mit den Männern des Dorfs aßen sie dort und unterhielten sich, während die Frauen ihnen das Essen brachten. Elenor ließ sich davon jedoch nicht die Laune verderben. Sie akzeptierte, was sie sah, ohne den Wunsch zu verspüren, es zu ändern.

    Karim zeigt ihr nicht nur die ländliche Gegend. Sie besuchten Moscheen, buddhistische Schreine, die Tempel der vergangenen Religionen und Museen.

    Zum Schluss kehrten sie in das Hochzeitsgemach zurück, ließen die Welt hinter sich und waren nur füreinander da. Durch Karim lernte sie die Freude kennen, ihre Gefühle und Gedanken, ja, ihr ganzes Sein mit jemandem zu teilen. Für Elenor, deren Leben eine Aneinanderreihung von Trennungen und Abschieden gewesen war, bedeutete es eine unbekannte Wohltat, sich einer – wie sie dachte – immerwährenden Liebe hinzugeben.

    Auch körperlich erfuhr sie die vollständige Erfüllung durch Karim. Dafür schenkte sie ihm unumschränktes Vertrauen. So kamen sie einander immer näher, und sie sagte sich, dass sie am Ende eine Einheit bilden würden, wenn es so weiterginge.

    Aber sie irrte sich. Nichts von alledem war echt.

    Er saß am Hang hinter einigen Felsbrocken, daher sah man ihn von unten nicht. Neben ihr konnte er ohnehin nicht schlafen, und so hielt er lieber Wache.

    Die Stimme des Bülbüls erklang und erfüllte sein Herz. Der Vogel flog den Fluss entlang und ließ sich auf einem Zweig über dem Wasser nieder. Dort setzte er seinen Gesang fort. Plötzlich wusste Karim, dass auch Elenor wach war und wie er dem Gesang des Vogels lauschte. Vor langer Zeit, es schien eine Ewigkeit zurückzuliegen, hatten sie sich gemeinsam dem geheimnisvollen Zauber dieses Gesangs hingegeben.

    Aber er hatte sie ebenso wenig halten können wie den Gesang des Vogels. Zunächst hatte er sich nach ihr gesehnt, sich dann aber jeden Gedanken an sie verboten. Anfangs hatte er geglaubt, sie würde zurückkehren und ihm helfen, gegen die Zerstörung seines Lebens, seines Lands und seines Volks vorzugehen. Trotz allem, was man ihm über sie gesagt hatte, hatte er nicht an ihre Kaltherzigkeit glauben wollen. Doch in den vergangenen drei Jahren hatte sie sie ausreichend bewiesen. Ungeachtet dessen hatte er sie gesucht und sich geholt, was einmal ihm gehört hatte – ohne wirklich zu wissen, wohin das führen sollte.

    Neben dem Zelt bewegte sich etwas. War etwa jemand verrückt genug, die Wüste zu durchqueren, um sie zu retten? Automatisch griff er nach seiner Waffe, die Augen fest auf die Stelle neben dem Zelt gerichtet.

    Elenor ging den Trampelpfad neben dem kleinen Fluss entlang, der durchs Tal führte. Auf halber Strecke gab es ein kleines Waldstück zu beiden Seiten des Flusses. Wenn sie es bis dorthin schaffte, bevor jemand Alarm schlug, könnte sie sich immerhin verbergen. Der Gedanke daran beschleunigte ihren Schritt. Um sie herum war es noch dämmrig, aber bald würden die ersten Sonnenstrahlen die Talsohle erreichen.

    Wann man ihr Fehlen im Camp wohl bemerken würde? Schützend wand sie sich das weiße Baumwolltuch um den Kopf. Solange man ihr blondes Haar nicht sah, wirkte sie in der Kleidung, die sie trug, wie eine Frau aus dem Dorf.

    Inzwischen erhellte die Sonne schon fast das gesamte Tal. Aber der Wald war nicht mehr allzu weit entfernt. Noch einmal beschleunigte Elenor ihren Schritt.

    Wann hatte es angefangen? Natürlich hatte sie gewusst, dass Karim sich nach Ablauf des Monats wieder seinen Pflichten zuwenden musste und die Flitterwochen nicht ewig dauerten. Aber sie hatte nicht mit einer so abrupten Änderung gerechnet. Zunächst zogen sie um. Anstelle des gemütlichen Hochzeitsgemachs bewohnten sie nun frisch hergerichtete Zimmer im neueren Teil des Palasts. Nachdem Elenor vorher rund um die Uhr mit ihm zusammen gewesen war, sah sie Karim jetzt kaum noch. Er kam und ging ohne Erklärung, manchmal blieb er tagelang weg. Wenn er nach Hause kam, war er müde und ungesprächig.

    Zuerst hatte sie ihn gefragt und ihm ihre Hilfe angeboten. Doch er wollte nicht mit ihr über seine Arbeit reden. Elenor nahm an, dass es sich um geheime Staatsangelegenheiten handelte, und bohrte nicht weiter. Stattdessen versuchte sie, ihn aufzuheitern, indem sie ihm erzählte, was sie gemacht und erlebt hatte. Aber auch diesen Versuch einer Annäherung wies er zurück. „Mein Bülbül“, pflegte er dann stets mit einem nachsichtigen Lächeln zu sagen, und Elenor musste einsehen, dass ihr Geplapper ihn beim Nachdenken störte.

    Karims Abwesenheit führt dazu, dass Elenor sich einsam fühlte, und bald genauso still wurde wie er. Was gab es schon zu sagen? Er war ein Mann des Orients, für den Frauen nur eine untergeordnete Rolle spielten.

    Ihn zu fragen, was für Arbeit sie sich hier suchen könnte, hatte sie schon lange aufgegeben. „Nicht jetzt, Nuri. Du musst die Ereignisse erst einmal abwarten“, antwortete er regelmäßig darauf.

    Bald blieb ihnen einzig der Sex als Kommunikationsmittel. Und mit Elenors wachsender Verbitterung schwand das Gefühl, um ihrer selbst willen geschätzt oder gar geliebt zu werden.

    Eines Tages erfuhr sie endlich, was ihn die ganze Zeit über so geplagt hatte. Sie fand es heraus, als sie ausnahmsweise einmal miteinander aßen.

    „Es wird wohl das Beste sein, wenn ich mir demnächst eine Unterkunft in Shahriallah suche“, sagte sie.

    Daraufhin sah er sie erstaunt an. „Chi migueyeed?“, sagte er dann. „Was sagst du da?“

    „Falls es dir entgangen sein sollte: Das Semester fängt bald an, und ich muss mich noch gründlich darauf vorbereiten.“

    Erst jetzt erfuhr sie, dass genau genommen bereits Krieg zwischen Parvan und Kaljukistan herrschte. Am Rande der parvanischen Wüste waren bereits kaljukische Feldlager errichtet worden. Die Grenzen zwischen den Ländern waren geschlossen. Und selbst ohne all dies – als parvanische Kronprinzessin konnte sie nicht nach Kaljukistan gehen, wo man sie sicherlich in Geiselhaft genommen hätte.

    „Um Himmels willen, Kavi, was passiert denn jetzt?“ Aus ihrem Studium wusste Elenor, wie viel Macht und Geld hinter der neu gegründeten islamischen Republik Kaljukistan stand. Parvan hingegen war nur auf sich selbst und die Entschlossenheit seiner Bewohner angewiesen.

    „Sie werden diesen Krieg nicht gewinnen“, erwiderte Karim, „aber er wird sehr verlustreich für uns sein.“ Elenor sah, wie sehr er litt, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie ging um den Tisch herum und kniete sich neben ihn.

    „Es muss doch irgendetwas geben, was ich tun kann!“, flüsterte sie und streckte die Hand aus, um seine Wange zu streicheln. Seit Tagen war es das erste Mal, dass sie ihn liebkosen wollte, doch er griff nach ihrer Hand, küsste sie flüchtig und ließ sie zurück in Elenors Schoß sinken.

    „Momentan gibt es nichts, was du tun kannst. Bleib im Palast, hier bist du sicher.“ Damit stand er auf. „Ich muss gehen.“

    Damals wäre ihr nie in den Sinn gekommen, nach England zurückzukehren und das Studium fortzusetzen. Wenn sein Land in einen Krieg verwickelt war, brauchte Karim ihre Hilfe. Trotz allem war ihr Platz an seiner Seite.

    Zunächst verbarg er sich hinter den Steinen. Dann schlich er zu den Pferden und gab seinem Rappen mit einem sanften Druck auf die Nase zu verstehen, dass er still sein sollte. Rasch legte er ihm das Zaumzeug an, für den Sattel blieb nicht genügend Zeit.

    Dann wartete er, bis sie das Wäldchen erreichte. Da erst trieb er sein Pferd an. Bald würde sie ihn herannahen hören. Vielleicht würde sie versuchen zu fliehen, aber sie konnte ihm nicht entkommen.

    Im Palast gab es zwei Menschen, mit denen Elenor sich gut verstand.

    Doch wegen einer plötzlichen Erkrankung war der König seit Herbstbeginn ans Bett gefesselt. Niemand konnte seinen Zustand erklären, und der Arzt sah mit jedem Besuch besorgter aus. Eines Tages schickte der König nach Elenor. Das freute sie sehr, denn sie mochte den alten Mann gern.

    „Wir leiden beide darunter, dass wir nichts zu tun haben“, begrüßte er sie freundlich, „also müssen wir etwas für unsere gegenseitige Unterhaltung sorgen.“

    Dass er „nichts zu tun“ hatte, stimmte natürlich nicht. Er war lediglich nicht mehr in der Lage, seinen Geschäften außerhalb der eigenen vier Wände nachzukommen. Und obwohl er nicht mehr so viel arbeiten konnte, verbrachte er noch viel Zeit mit Ministern und Beratern. Elenor betrachtete es als ihre Aufgabe, ihn täglich ein, zwei Stunden von den Themen abzulenken, die ihm Sorgen bereiteten.

    Schnell wurden sie sehr vertraut miteinander. Der König war ein begnadeter Erzähler. Von ihm hörte Elenor die Geschichten und Sagen seines Volks. Für Elenor war es, als nähme sie einen Schatz von ihm in Empfang, den sie zu bewahren und später auch einmal selbst weiterzugeben hatte.

    Auch mit Karims Nichte verstand Elenor sich gut. Die Fünfzehnjährige bewunderte Elenor, die ihr als Verkörperung von exotischer Eleganz und moderner weiblicher Weisheit erschien.

    In ihrer beider Gegenwart fühlte Elenor sich wohl.

    Als sie endlich das schützende Waldstück erreichte, klopfte ihr Herz vor Angst. Sie nahm an, dass sie ins Tal gelangen würde, wenn sie dem Fluss weiter folgte. Das Wasser rauschte, und auch die Vögel sangen nun lauter. Einen möglichen Verfolger würde sie nicht hören. Also verzichtete Elenor auf eine Pause und eilte weiter.

    Leider wusste sie nicht, wohin sie lief. Ebenso wenig wusste sie, wovor sie weglief. Doch, natürlich – vor Karim. Vor ihrer eigenen Vergangenheit.

    Und dann war da noch eine dritte Person, mit der Elenor viel Zeit verbrachte. Puran, Karims Tante und Nargis’ Mutter.

    Sie war eine Schwester der Gattin des Königs, die Witwe von dessen Cousin und bereits 60 Jahre alt. Nargis war völlig unerwartet, kurz vor dem Tod ihres Vaters geboren worden. Am Anfang verhielt sich die ältere Frau Elenor gegenüber eher feindselig. Doch Puran sagte, wenn ihre Tochter und Karim Elenor liebten, dann müsste auch sie sie lieben.

    Puran war mit der höfischen und religiösen Erziehung Elenors betraut worden. Kurz nach dem Tod ihres Manns war sie in den Palast gekommen und besaß daher schon fünfzehn Jahre Erfahrung mit dem Leben am Hof. Sie erläuterte Elenor die Abläufe des Palastlebens, klärte sie darüber auf, worin ihre Pflichten bestanden oder bestehen würden, wenn Karim einst König würde. Außerdem lehrte sie Elenor die täglichen Gebete.

    In allen möglichen Lebensbereichen war Elenor auf den Rat von Puran angewiesen: Sie erfuhr von ihr, welche Kleidung welchen Anlässen angemessen war, wie sie mit den Bediensteten umzugehen hatte und was die Bevölkerung Parvans von ihr als Kronprinzessin erwartete.

    Als sie beim ersten Anblick des Palasts an eine Festung denken musste, hatte Elenor richtig gelegen. Denn schon bald bemerkte sie, dass man es nicht gern sah, wenn sie sich allein außerhalb des Palasts aufhielt. Puran sorgte dafür, dass Elenor den Palast nur in Begleitung eines Mannes verließ.

    „Karim hat gesagt, das müsste nicht sein. Er hat mir versprochen, dass ich hier eine freie Frau wäre“, versuchte Elenor, sich zu wehren.

    Jetzt, wo ein Krieg drohe, müsste alles vermieden werden, was dem Ansehen des Königs schaden konnte, erklärte Puran ihr daraufhin. Das verstand Elenor zwar, aber es ärgerte sie trotzdem. Sie fand, Karim hätte sich damals etwas ehrlicher und weniger optimistisch zu dem äußern können, was sie hier erwartete.

    „Wenn ich mein Haar bedecke, wird mich keiner erkennen“, protestierte sie einmal.

    „Es gibt kaum Touristen in Shahr-i Bozorg. Man wird dich sofort erkennen“, widersprach Puran. „Wenn du unbedingt willst, wenn es dir wichtiger ist als dieses Land, dann geh. Westliche Menschen sind eben individualistisch.“ Sie meinte natürlich selbstsüchtig. Nach diesem Gespräch versuchte Elenor nicht noch einmal, sie zu überzeugen.

    Mit Kriegsbeginn wurde es noch schlimmer. Wenn Elenor ausgehen wollte, musste zu ihrer Begleitung ein Mann von einem wichtigeren Posten abgezogen werden.

    Das konnte sie in dieser Situation natürlich nicht erwarten. Also verließ Elenor den Palast so gut wie gar nicht mehr.

    Aber alles sollte noch viel schlimmer werden.

    Als sie das Getrappel von herannahenden Hufen unter den Füßen spürte, wurde Elenor vor Angst ganz schwindelig. Ohne sich umzusehen, wusste sie, dass es Karim war, der ihr folgte. Was hatten die vergangenen vier Jahre aus ihm gemacht? Einmal hatte er sie gehen lassen. Wie würde er nun auf ihren Fluchtversuch reagieren?

    Das Getrappel wurde lauter, und die Vögel hörten auf zu singen. Sogar das Rauschen des Flusses klang schwächer, da an dieser Stelle kaum Steine das Wasser aufwirbelten. Stattdessen mündete der Fluss in einen tiefen, klaren See.

    An Gewässern wie diesem hatte man früher der Göttin Anahita gehuldigt. Anahita, eine Schutzgöttin der Frauen, wurde von fast allen Frauen, die hier in den Bergen lebten, verehrt. Ohne es als religiöse Handlung aufzufassen, führten sie einen uralten Ritus aus, wenn sie eine Blume in einen See warfen und Anahita um Hilfe anriefen. Und natürlich gab es noch Stämme, die die alte Religion praktizierten. Sie sahen die Anbetung von Anahita als ihre Pflicht an und achteten darauf, dass ihre heiligen Stätten nicht beschmutzt wurden.

    Angstvoll starrte Elenor auf die sich sanft kräuselnde Oberfläche des Sees. Würde die Wassergöttin ihr einen Ausweg anbieten? Es hieß, dass Anahita Frauen, die sich in ihre Hände gegeben hatten, errettet hatte. Aber der See sah tief und gefährlich aus.

    Das Hufschlagen wurde noch lauter, und in panischer Angst drehte Elenor sich um. Nun sah sie Karim direkt auf sich zureiten. Er sah wütend und zu allem entschlossen aus. Seine Augen funkelten vor Zorn, und seine Zähne blitzten weiß in dem sonnengebräunten Gesicht. Elenor fragte sich, wie viele Männer ihn so gesehen hatten, bevor sie getötet wurden. Dann begab sie sich, ein Gebet sprechend, in Anahitas Obhut.

    Keuchend tauchte Elenor auf. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass das Wasser so kalt sein würde. Die mit Wasser vollgesogene Kleidung zog schwer wie Blei an ihr, und im See herrschte eine starke Strömung. Sie konnte nur versuchen, gegen die Strömung anzuschwimmen. Vielleicht verhinderte sie so wenigstens, gegen die Felsen geschmettert zu werden.

    Ein Strudel erfasste sie und drehte sie herum. Nun sah sie die Felsen, auf die sie zutrieb, nicht mehr, dafür aber Karim, den sie weit hinter sich gelassen hatte. Vom Ufer des Sees aus sah er ihr erstaunt nach. Dann trieb er das Pferd an und ritt am Ufer entlang, bis er sie eingeholt hatte.

    Sie hörte ihn neben sich ins Wasser springen und fühlte seine Hände, die sie packten und festhielten.

    „Lass mich! Verschwinde!“, schrie sie, heiser vor Kälte und Angst.

    „Bist du verrückt geworden?“, rief er. „Willst du dich umbringen?“ Er hielt sie fest in einem Arm. Den anderen benutzte er, um mit kräftigen Stößen zum Ufer zurückzuschwimmen, während der Fluss sie weiter mit sich riss.

    Nach einer halben Ewigkeit erreichten sie das Ufer. Karim zog sie aus dem Wasser und schob sie unsanft auf das steinige Ufer. Dann kletterte er selbst heraus und legte sich der Länge nach auf sie.

10. KAPITEL

    Er küsste sie so kraftvoll und ausgiebig, dass sie kaum noch Luft bekam. Mit den Händen hielt er ihren Kopf, mit seinem Körper ihren Körper. Die Vehemenz, mit der er ihre Lippen eroberte, konnte genauso gut Ausdruck von Wut wie von Leidenschaft sein.

    Nach dem ersten Schreck kam Elenor langsam wieder zu sich. Sie spürte ihren ausgekühlten Körper, spürte das Gras unter sich und die Hitze an den Stellen, wo ihre Körper sich berührten. Sie spürte die Wärme und den Druck seiner Lippen und die ganze Länge seines kraftvollen, auf ihr ausgestreckten Körpers. Sie spürte die Kraft in seinen Armen und Schenkeln und seine Begierde. Und dann spürte sie, wie auch ihre Sehnsucht nach ihm wiedererwachte, wie sie dahinschmolz – so wie damals unter der alten Eiche in London, damals, als sie ihr furchtbares Schicksal besiegelt hatte.

    Es war sehr lange her, seit sie zum letzten Mal geküsst worden war. Sie begehrte ihn wie damals, als sie ihn so rückhaltlos und verzweifelt geliebt hatte. Die Eindringlichkeit seiner Umarmung ließ sie aufstöhnen. Bereitwillig öffnete sie seiner fordernden Zunge die Lippen. Von einer plötzlichen Zärtlichkeit ergriffen, hob er den Kopf ein wenig. Doch gleich darauf wütete der Zorn wieder in ihm, und er glitt von Elenor hinab.

    Sie unterdrückte einen Protestschrei und wandte sich von ihm ab. „Was glaubst du eigentlich, was du hier machst?“, fragte sie vorwurfsvoll.

    „Am liebsten würde ich dich schütteln“, erwiderte Karim. Er stand auf und reichte Elenor eine Hand, um sie hochzuziehen. Dann standen sie im grünen Wald und starrten einander mit offener Feindseligkeit an.

    „Das ist nichts im Vergleich zu dem, was ich am liebsten mit dir tun würde“, fauchte Elenor. „Warum hast du mich hergebracht? Was willst du von mir?“

    „Ich will nichts von dir.“

    „Warum bin ich dann hier?“, fragte sie.

    „Ich muss mich wohl nicht dafür rechtfertigen, dass ich dich zurückholen musste wie einen streunenden Hund, der nicht weiß, wo er hingehört.“

    Sie wollte etwas sagen, doch er sprach weiter. „Was dachtest du denn? Dass ich es zulasse, dass du einen anderen heiratest, während du mit mir verheiratet bist? Dass ich zusehe, wie meine Frau sich der Bigamie schuldig macht?“

    „Du hast mich verstoßen“, schrie sie wütend. „Willst du jetzt etwa so tun …“

    „Ich habe dich nicht verstoßen“, versetzte er, „rede nicht so einen Unsinn. Du bist meine Frau, und du bleibst meine Frau.“

    Es war genau wie früher: Sie schrie ihn an, während er ungerührt blieb. Sie hatten nicht einmal einen Tag miteinander verbracht, und schon brachte er sie zur Weißglut.

    „Du hast mich nicht verstoßen? Da vergisst du wohl etwas, oder habe ich mir nur eingebildet, dass du zu mir ‚Ich verstoße dich, ich verstoße dich‘ gesagt hast?“

    Mit einem einzigen Blick brachte er sie zum Schweigen. „Stell dich nicht so dumm. Soll ich dir etwa die Regeln für Heirat und Verstoßung erklären? Du kennst sie doch genauso gut wie ich.“

    Eine Verstoßung war erst dann nicht mehr rückgängig zu machen, wenn sie dreimal ausgesprochen wurde. Aber Karim wusste so gut wie sie, dass für die parvanische königliche Familie andere Regeln galten.

    „Vielen Dank! Aber ich habe es vorgezogen, nicht zu warten, bis du es noch einmal sagst“, warf sie ihm an den Kopf.

    „Du hast es vorgezogen, auf überhaupt nichts zu warten“, widersprach er. „Weder auf die Genesung meines Vaters noch darauf, dass ich aus dem Krieg zurückkehre, noch auf deinen …“ Er hielt inne und wandte sich ab. „Ich werde mich hier nicht mit dir streiten. Steig auf das Pferd.“ Als er einmal pfiff, kam das Pferd näher.

    „Steig auf“, wiederholte er.

    Mit verschränkten Armen stand sie da. „Ich habe nicht vor, mit dir zu kommen. Ich bin nicht deine Frau, und ich bin einem anderen versprochen und werde so bald wie möglich …“

    Da packte er sie, hob sie hoch und setzte sie aufs Pferd. Anschließend schwang er sich selbst auf den Rücken des Rappen und trieb ihn an, bevor Elenor sich rühren konnte.

    „Ich werde dir eine Geschichte aus der parvanischen Vergangenheit erzählen“, hatte der König eines Tages zu Elenor gesagt. Trotz ihrer Sorgen und trotz des Gefühls, von seinem Sohn verraten worden zu sein, besuchte sie den alten Mann regelmäßig weiterhin am Krankenbett. „Wenn Gott will, wirst du eines Tages einen Sohn haben. Und dann wirst du ihm die Geschichte erzählen.“

    „Nur einen Sohn?“, hatte sie neckend erwidert.

    Es war ihm anzusehen, dass er sich um die Zukunft sorgte. „Vielleicht werden weitere kommen, aber das ist jetzt noch nicht absehbar“, hatte er geantwortet.

    „Bitte erzähl mir die Geschichte“, bat Elenor.

    Und der König erzählte ihr seine spannende Geschichte. Elenor liebte es, ihm zu lauschen. Wenn sie in ihre Gemächer zurückkehrte, schrieb sie alle Geschichten auf, um sie nicht zu vergessen.

    Zu jener Zeit kämpfte Karim schon mitten im Kriegsgetümmel. Elenor ahnte, dass die Angst um seinen Sohn einer der Gründe dafür war, dass der König die Legenden seines Landes an sie weitergab. Aber sie wusste nicht, an wen sie die Geschichten weitergeben sollte, falls Karim auf dem Schlachtfeld fiel.

    Es dauerte eine Weile, bevor sie erkannte, wie hellsichtig der König gehandelt hatte. Er musste geahnt haben, dass sie bereits schwanger war.

    Schon aus der Entfernung sahen Elenor und Karim, dass im Zeltlager etwas nicht stimmte. Karim trieb sein Pferd an, und als sie sich dem Lager nährten, kam ihnen Nima, einer seiner Männer, entgegen.

    „Wir haben einen Gefangenen, Herr. Rostam hat ihn hergebracht.“

    In der Mitte des Lagers hatten sich die Männer um einen gefesselten Mann versammelt.

    „Ein Kaljuke“, fügte Nima überflüssigerweise hinzu.

    Karim wandte sich an Elenor. „Geh ins Zelt“, befahl er. „Und wenn du ans andere Ende des Tals reiten würdest, du könntest mir doch nicht entkommen.“

    Elenor stieg vom Pferd und reichte die Zügel des Rappen einem Jungen, der hinzugekommen war. Im Zelt wartete die besorgte Golnesah auf sie.

    „Ich war bei dem heiligen See im Wald“, erklärte sie der Parvanerin. „Ich bin hineingefallen. Karim hat mich gerettet.“

    „Wir brauchen Waffen“, hatte Puran eines Tages gesagt. „Warum setzt dein Vater sich nicht für uns ein? Worauf wartet er noch? Es war doch so vereinbart!“

    Nichts war vereinbart worden, doch Elenor zuckte nur mit den Schultern. „Mein Vater hat weniger Einfluss, als du denkst. Außerdem ist er schon lange nicht mehr im Mittleren Osten tätig. Ich habe ihm geschrieben, aber sein Einfluss ist verschwindend gering.“

    „Sein Einfluss?“, fauchte Puran. „Warum schickt er kein Geld – so, wie es vereinbart war? Karim hat seinen Part erfüllt – du nicht. Wo bleibt das Geld, das uns versprochen wurde?“

    „Geld?“, fragte Elenor verständnislos.

    „Wo wäre sein Geld besser investiert als in der Rettung des Landes seines Schwiegersohns? Karim hat eine Prinzessin aus dir gemacht. Bald wirst du Königin sein – aber nur, wenn wir jetzt an Geld für Waffen kommen! Sag deinem Vater, dass wir Geld für Waffen brauchen. Er liebt dich doch, und du bist seine einzige Tochter.“

    „Ich bin zwar seine einzige Tochter, aber mein Vater ist nicht reich.“

    „Versuch nicht, mich zum Narren zu halten! Ich weiß Bescheid, und auch mein Schwager weiß Bescheid. Was denkst du denn, warum man der Hochzeit mit einer farangi, einer Fremden, zugestimmt hat? Er versteht nicht, warum dein Vater noch zögert!“

    Elenor starrte Puran an.„Denkt Karim, dass mein Vater reich ist?“

    „Wusstest du das etwa nicht? Ich hatte angenommen, dass es eine klare Absprache gegeben hätte … Vielleicht hat sie nur zwischen Karim und deinem Vater stattgefunden, und du weißt nichts davon. Du hast deinen Familienhintergrund geheim gehalten. Der Name, den du trägst, ist nicht der Name deines Vaters. Karim weiß darüber Bescheid.“ Puran schnalzte mit der Zunge. „Um Gottes willen … wie konnte Karim nur so dumm sein?“

    „Karim hat mir nie etwas davon gesagt“, erwiderte Elenor.
 
    „Aber ihr müsst uns Geld geben. Wenn Karim dich nicht darum bittet, so wartet er nur darauf, dass du es von dir aus anbietest. Es wäre gefährlich, noch länger zu warten. Wir kämpfen mit Stöcken und Äxten, während die Kaljuken Mörsergranaten haben. Wir brauchen dringend Schusswaffen. Sag es deinem Vater. Bitte, Elenor.“

    Vor Schmerz bekam Elenor kaum noch Luft. „Karim wusste, was?“, setzte sie an. „Also … was hat er … Was glaubt denn Karim, wer mein Vater ist?“

    „An den Namen kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich weiß nur noch, dass du ihn nicht verwendest. Und dass er reich ist und in Kalifornien lebt.“

    Reich. Kalifornien. Fast musste Elenor lachen. „Jonathan Holding“, keuchte sie. „Ist das der Mann, von dem Karim denkt, er wäre mein Vater?“

    Entsetzen breitete sich auf Purans Gesicht aus. „Stimmt es denn nicht?“, flüsterte sie. „Ist er nicht dein Vater?“

    „Nein“, antwortete Elenor mit aufgesetzter Heiterkeit. „Jonathan Holding ist der Vater meiner ehemaligen Mitbewohnerin. Scheinbar hat Karim die Falsche geheiratet.“

    Karim und einige seiner Männer brachten den Gefangenen in eine Höhle und kehrten anschließend nicht zurück. Es war offensichtlich, dass sie heute nicht mehr weiterziehen würden.

    Bei Tageslicht erkannte Elenor eindeutig, dass es sich bei ihrem Lager um ein Feldlager handelte. Die Männer waren ausnahmslos bewaffnet und gingen regelmäßig auf Streifzüge. Zunächst hatte Elenor angenommen, dass sie herausfinden wollten, ob ihnen jemand nach der Entführung folgen würde. Doch das stimmte nicht. Golnesah erzählte ihr, dass sie nach zwei Kaljuken suchten, die unerlaubt die Grenze überschritten hatten. Nun hatten sie einen der beiden aufgegriffen.

    Als Karim spät am Abend zurückkehrte, sah er erschöpft aus. „Du siehst aus wie eine wandelnde Leiche“, bemerkte Elenor besorgt.

    „Ich fühle mich auch so“, antwortete er und lehnte seine Waffe gegen einen Stuhl, bevor er auf einen Stapel Kissen sank. „Nuri, ist etwas zu essen da?“, fragte er.

    „Ja“, nickte sie. „Es ist etwas zu essen da.“

    Elenor holte einen kleinen geschnitzten Holztisch, stellte ihn vor Karim auf und platzierte einen Teller darauf. Dann goss sie ihm eine Tasse Kräutertee ein. Mit einem anerkennenden Laut nahm er sich eins der Häppchen, die Elenor auf den Teller gelegt hatte. Nachdem er im Handumdrehen drei davon verspeist hatte, seufzte er zufrieden. Elenor erzählte ihm, wie Golnesah ihr die Zubereitung eines Gerichts aus der Region beigebracht hatte.

    „Danke“, sagte er und lächelte sie an. Es war sein altes, leicht amüsiertes Lächeln. Gleich wird er mich „mein Bülbül“ nennen, dachte sie und verstummte.

    „Du tust mir gut“, fuhr er fort. „Egal, wie furchtbar mein Tag war, wenn ich abends zu dir zurückkehre, ist alles vergessen.“

    Verwundert sah sie ihn an. „Wirklich? Ich … das habe ich nicht gewusst.“

    „Nein? Ich dachte, ich hätte es dir immer wieder gesagt. Deine Stimme ist wie der Gesang des Bülbüls. Sie nimmt einem die Sorgen und lässt sie im Winde verwehen. Sogar jetzt. Sogar nach solch einem Tag.“

    „Das habe ich nicht gewusst“, wiederholte sie.

    „Du hast in der Zwischenzeit für einen anderen geredet“, bemerkte er leiser. „Gabriel. Womit hat er deine Stimme verglichen?“

    „Mit gar nichts“, antwortete Elenor. „Ich habe dir ein heißes Bad bereitet. Möchtest du baden?“

    „Du erfüllst deine Pflichten als Ehefrau sehr vorbildlich. Vielleicht sollte ich mich darüber freuen, dass du in Übung geblieben bist.“ Damit erhob er sich und streifte auf dem Weg ins angrenzende Zimmer Weste und Hemd ab. Elenor ging hinaus, um den letzten Eimer heißes Wasser vom Feuer zu holen.

    Als sie wieder hereinkam, stand Karim nackt im Schein der Lampe. Im schwachen Licht zeichneten die Schatten die Formen seinen muskulösen Körpers nach. Er war hagerer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und er trug Narben, die sie nicht kannte. Eine am rechten Oberarm und eine am Oberkörper. Eine dritte Narbe zog sich über seine Hüfte und einen Oberschenkel. Es sah aus, als stammte sie von einem Schwert- oder Bajonettstoß. Elenor fragte sich, wie knapp er bei diesem Hieb seiner Entmannung entkommen sein mochte, und war froh, dass ihm nichts Derartiges passiert war. Karim war immer ein stürmischer und stolzer Liebhaber gewesen. Allein bei der Erinnerung daran stieg ihr das Blut in die Wangen.

    Völlig ungeniert stand er da und beobachtete, wie sie ihn betrachtete. Seine Haltung drückte Stärke und Lässigkeit aus. „Du wirst keine weitere Gelegenheit haben, mich mit deinem anderen Mann zu vergleichen“, verkündete er mit finsterer Mine. „Ich habe dich nicht geholt, um dich wieder zu meiner Frau zu machen.“

    Doch er machte sich nicht die Mühe, zu verbergen, dass sein Körper ihn Lügen strafte.

    Eine Sekunde später ging er auf sie zu und streckte einen Arm nach dem Wassereimer in ihrer Hand aus. Elenor schluckte, die Augen auf die Stelle gerichtet, die seine Erregung deutlich zeigte. Heute Morgen hatte er sie geküsst … Jetzt war er nackt und empfand Begierde. Eine Begierde, die ihn in Marmor verwandelte, um ihr die Lust zu verschaffen, an die sie sich noch so gut erinnerte.

    Doch dann drang das, was er gerade gesagt hatte, in ihr Bewusstsein vor. Sie riss ihren Blick von ihm los.

    Ihr hungriger Blick hatte Karim so aufgewühlt, dass er statt des Eimers am liebsten ihren Arm, ihr Gesicht, ihre Haare ergriffen hätte.

    „Das trifft sich gut“, erwiderte Elenor kalt. „Denn du wirst keine Gelegenheit haben, mich noch einmal zu deiner Frau zu machen.“

    Sie bückte sich, um den Eimer abzustellen. Dabei kam ihr Mund seinen Lenden so nah, dass die Luft zu knistern begann. Schnell drehte sie sich um und verließ den Raum.

11. KAPITEL

    „Ich werde dich verlassen“, hatte sie ihm verkündet.

    An dem Abend, an dem die unheilvolle Unterhaltung mit Puran stattgefunden hatte, war Karim zum ersten Mal seit langer Zeit nach Hause gekommen. Bislang hatte Elenor niemandem von ihrer Schwangerschaft erzählt – Karim sollte es als Erster erfahren. Sicher würde er sich trotz des ungünstigen Zeitpunkts freuen.

    Nun wusste sie, dass er sich keineswegs freuen würde. Bestimmt würde er es nicht begrüßen, auf diese Art an eine Frau gebunden zu sein, die er irrtümlicherwiese geheiratet hatte. Sicher, wenn sie die Frau gewesen wäre, die er zu heiraten geglaubt hatte, wäre es etwas anderes. Wäre sie Lana, hätte er sich gefreut. Dann könnte er Jonathan Holdings sagen, dass sein Enkelkind einmal König von Parvan würde, wenn er nur das Geld aufbrächte, um das Land zu retten.

    In dieser Nacht war er heimgekommen, um seinen Vater zu sprechen. Erschöpft vom Kämpfen und unendlich müde, freute Karim sich darauf, noch eine Stunde mit ihr verbringen zu können, bevor er zu seinen Männern zurück musste. Ein heißes Bad und ein Abendessen warteten auf ihn. Doch sie wollte es schnell hinter sich haben.

    „Ich werde dich verlassen.“

    Karim hatte neben dem dampfenden Bad gestanden und sich die Kampfkleidung ausgezogen.

    „Komm bald wieder“, ermahnte er sie lächelnd. „Ich kann zwar allein baden, aber nicht allein essen. Ich brauche dich an meiner Seite.“

    „Kavi, ich möchte nach Hause“, entgegnete Elenor.

    „Nach Hause? Was meinst du damit? Dein Zuhause ist hier.“

    „Ich möchte zurück nach London. Oder …“ Eigentlich hatte sie noch gar nicht darüber nachgedacht. „Oder zu meine Eltern in die USA.“

    Er hielt inne. „Warum? Für wie lange?“

    „Für immer. Ich verlasse dich, Karim.“

    Plötzlich erstarrte er. „Hast du Angst vor dem Krieg?“

    „Nein.“

    „Was ist es dann, Nuri? Was hast du?“

    „Unsere Heirat war ein Fehler. Das müssen wir einsehen. Und ich bin nicht dafür gemacht, Königin von Parvan zu werden.“

    Wütend packte er sie am Arm. „Was redest du denn da? Was ist los? Bist du wütend, weil ich dich hergebracht habe und jetzt Krieg herrscht? Aber das konnte ich doch nicht wissen! Wir hatten bis zum Schluss gehofft, einen Krieg verhindern zu können. Was hätte ich denn tun sollen?“

    Als er versuchte, sie zu küssen, drehte sie den Kopf weg. Sie fühlte sich wie von einem bösen Geist getrieben. Aber sie konnte nicht anders. „Küss mich bitte nicht. Ich werde versuchen, es dir zu erklären.“

    Doch er verstand sie nicht, wurde wütend und begann, sie anzuschreien. Zuletzt warf er ihr Verrat vor, griff nach seiner Waffe und ging. Sie versuchte, ihn zurückzuhalten, aber es war zu spät.

    Karim verließ den Palast und kehrte aufs Schlachtfeld zurück. Am folgenden Tag gab es bei einem Gefecht in der Wüste viele Tote und Verletzte. Karim kam nicht zurück.

    Während er badete, sammelte Elenor seine Kleider vom Boden auf. Dabei bemerkte sie, dass seine Hose und sein Hemd blutbefleckt waren.

    „Hast du dich verletzt?“, fragte sie ihn, als er in frischer Kleidung aus dem hinteren Raum kam.

    „Nein“, antwortete er.

    „Lebt er noch?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Die Kaljuken sind nicht besonders tapfer. Normalerweise reicht es, wenn sie ein bisschen Blut sehen. Ihr eigenes, versteht sich.“

    „Wie willst du die parvanische Kultur retten, wenn du dich aufführst wie ein Barbar?“

    „Ich führe mich nicht auf wie ein Barbar“, widersprach er. „Ich beschütze lediglich mein Volk. Das ist keine Barbarei.“

    „Habt ihr etwas aus ihm herausbekommen?“, fragte sie.

    „Er hat uns gesagt, was er wusste.“

    An seinem Tonfall erkannte sie, dass er nicht mehr dazu sagen würde. Zumindest in dieser Hinsicht hatte er sich offenbar nicht verändert. Seufzend setzte sich Elenor auf die Kissen am großen Tisch.

    „Das sieht gut aus. Hast du das alles heute von Golnesah gelernt?“, erkundigte sich Karim anerkennend, als er sich neben sie auf die Kissen sinken ließ.

    „Sie hat mir gesagt, was sie wusste“, antwortete Elenor ein wenig patzig.

    „Warum soll ich dir unbedingt die Details schildern? Sie sind ziemlich unerfreulich.“

    „Ach ja. Und Frauen sollte alles, was in irgendeiner Form unerfreulich ist, verschwiegen werden, nicht wahr?“, erwiderte Elenor trocken.

    „Warum nicht?“, antwortete er ruhig und begann zu essen.

    „Hast du schon einmal etwas davon gehört, dass geteiltes Leid halbes Leid ist?“

    „Es gibt Arten von Leid, die man nicht teilen kann“, konterte er.

    „Ich weiß längst, dass du so denkst“, versetzte sie trocken.

    Nun explodierte er. „Kannst du das denn nicht verstehen? Krieg – das ist nicht so, als ob man ins Büro geht. Im Krieg schaltet man seine Gefühle aus, weil man sonst verrückt werden würde!“

    „Und dann?“, bohrte Elenor. „Sollen alle so tun, als wäre nichts?“

    Karim bedachte sie mit einem langen Blick. „Glaubst du, dass es einer Frau wehtut, ihr Kind zu verlieren, Elenor?“, fragte er dann.

    „Ja, das glaube ich“, presste sie hervor und zuckte zusammen. Was meinte er mit „glaubst du“? Wie konnte er es wagen, sich so auszurücken? Wie konnte er es wagen zu vermuten, dass sie nicht gelitten hatte?

    „Wie lange tut es weh?“, fragte er weiter.

    Sie konnte kaum glauben, dass er in diesem Ton mit ihr sprach. Als würde er ihr die Schuld an dem geben, was passiert war. „Ich möchte nicht darüber reden“, erwiderte sie eisig. „Es ist vorbei.“

    „Du denkst nicht mehr an das Kind?“

    „Hör auf, davon zu reden.“

    Bisher hatte Elenor niemandem anvertraut, wie sehr sie gelitten hatte, und sie konnte es auch ihm nicht sagen, nicht jetzt. Sie hatte angenommen, das Karim ebenfalls getrauert hatte, nachdem er es erfahren hatte. Wie gern wäre sie bei ihm gewesen, um den Kummer mit ihm zu teilen. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, dass er ihr die Schuld geben würde!

    „Wie kommst du dazu, so mit mir zu sprechen? Du hast weder einen Grund noch das Recht dazu, mich zu beschuldigen“, fuhr sie ihn an.

    „Kein Recht? Eine Frau läuft davon wie ein Dieb in der Nacht, und ihr Ehemann soll kein Recht haben, sie zu beschuldigen?“

    „Du warst damals nicht mein Ehemann, genauso wenig, wie du es jetzt bist!“, schrie sie.

    „Was redest du da?“, fragte er aufgebracht.

    „‚Ich verstoße dich, ich verstoße dich‘, Kavi, schon vergessen?“, schrie sie. Das hier ging über ihre Kräfte. Unvermittelt senkte sie den Kopf. „Genug. Lass uns essen.“

    Einige Minuten aßen sie schweigend. Doch dann konnte Karim ausnahmsweise einmal seine Gefühle nicht zurückhalten. „Du weißt ganz genau, warum ich das gesagt habe. Warum kommst du mir jetzt damit? Du wusstest doch, dass ich es nicht so gemeint habe“, verteidigte er sich.

    „Meinst du?“, fragte sie matt.

    „Natürlich! Du hast dich unmöglich verhalten. Jedes Mal, wenn wir uns gesehen haben, hast du einen Streit mit mir angefangen. Ich habe es nur gesagt, um dich wachzurütteln! Ich wollte, dass du über dein Verhalten nachdenkst. Man sagt diese Worte nicht, um seine Frau zu verstoßen, sondern um ihr klarzumachen, dass sie darauf achten soll, was sie tut!“

    Nun sah Elenor ihm direkt ins Gesicht. „Tatsächlich? Hast du schon einmal etwas von Hormonen gehört, Kavi?“, fragte sie.

    „Was willst du damit sagen?“

    „Ich war schwanger! Ich steckte in einer komplizierten Schwangerschaft, während du die meiste Zeit weg warst und in Lebensgefahr schwebtest. Kannst du dir vorstellen, wie verletzlich eine schwangere Frau ist?“

    „Ich verstehe …“, sagte er langsam.

    „Für mich war es ein grausamer Verrat. Das … mir das zu sagen, während ich mit deinem Kind schwanger bin …“ Abrupt hielt sie inne. Das alles interessierte ihn doch gar nicht. „Vergiss es“, schloss sie kühl.

    „Du hast tatsächlich gedacht, ich will dich verstoßen?“

    „Allerdings.“

    „Aber ein Parvaner würde sich nie auf diese Weise von seiner Frau trennen. Selbst wenn es nach religiösem Recht erlaubt ist. Parvan ist ein weltlicher Staat. Und ohnehin ist es nicht möglich, eine Schwangere zu verstoßen.“

    „Aber die königliche Familie steht über dem Gesetz“, wandte sie ein.

    „Das war einmal so, ja. Bis mein Urgroßvater dieses Vorrecht abgeschafft hat.“

    „Schön für ihn“, sagte Elenor. „Bist du fertig, oder soll ich dir noch etwas zu essen bringen?“

    Nach der schrecklichen Nacht, in der sie gedroht hatte, ihn zu verlassen, wurden ihre Streitereien ernster. Elenor erzählte Karim nichts von ihrem Gespräch mit Puran – sie war sicher, dass seine Tante ihm selbst von seinem Fehler berichtet hatte. Sie sahen sich immer weniger. Wenn sie sich sahen, stritten sie miteinander.

    Es endete immer damit, dass Elenor schrie, dass sie ihn verlassen wolle. Was sie dazu brachte, wusste sie nicht, denn es stimmte nicht. Sie liebte ihn, er war ihr Mann, und sie erwartete sein Kind. Vielleicht wollte sie einfach nur von ihm hören, dass er sie nicht gehen lassen würde.

    Auf alle Fälle machte der Krieg es nahezu unmöglich, dass sie ihn verließ. Der zivile Flugverkehr war komplett eingestellt und die Wüste voller Soldaten. Die Grenze zu Kaljukistan war geschlossen, und alle übrigen Grenzen konnte man im Winter nicht passieren.

    Im Palast war Elenor sicher. Ohne es zu ahnen, hatten Karims Vorfahren einen Standort gewählt, der gut gegen Luftangriffe geschützt war. Die Berge lagen sehr nah, und man musste einen engen und gefährlichen Pass durchfliegen, um in die Nähe des Palasts zu gelangen.

    Immer noch hatte Elenor Angst vor Karims Reaktion auf ihre Schwangerschaft. Darum sagte sie es niemandem. Mit der Zeit wurde es immer schwieriger, das Geheimnis zu bewahren, da es ihr nicht gut ging. Sie konnte keinen Tee und keinen Kaffee mehr trinken. Von vielen Lebensmitteln wurde ihr schlecht.

    Einzig Dallia wusste es, denn es war nicht möglich, die Schwangerschaft vor ihrer Kammerzofe geheimzuhalten. Aber Elenor hatte Dallia zu absolutem Stillschweigen angehalten. Sie konnte sich selbst nicht ganz erklären, warum. Doch nachdem sie einmal angefangen hatte, Karim zu misstrauen, fühlte sie sich nicht mehr sicher.

    Eines Tages kam Karim in den Palast, um seinen Vater zu sprechen. Er schickte Elenor eine Nachricht, dass er auch sie zu sehen wünschte.

    Er hatte sich fest vorgenommen, in dieser Nacht nicht mit ihr zu streiten. Bevor er zu ihr ging, badete er und zog zivile Kleidung an. Trotz der späten Stunde hatte er Essen in ihre Gemächer bringen lassen.

    Als er zu ihr kam, ging sie gerade im Zimmer auf und ab. Bevor sie etwas sagen konnte, küsste er sie, zuerst zärtlich und dann, als er ihr Verlangen spürte, immer leidenschaftlicher. „Meine Liebe“, flüsterte er, „mein Licht“, und sie schmiegte sich seufzend an ihn. Ganz fest hielt er sie in den Armen, bis er die Sehnsucht nach ihr kaum noch aushielt.

    Sie liebten sich, bis Elenor vor Wonne weinte, und auch Karim weinte. Danach lag sie auf seinem nackten Oberkörper. Als er hörte, wie ein Diener das Essen ins Nebenzimmer brachte, stand er auf und holte es ins Schlafzimmer. Dann hielt er ihr ein Häppchen vor den Mund, aber sie weigerte sich zu essen.

    „Iss, Nuri“, wisperte er, und sie mochte sich diesem zärtlichen Befehl nicht widersetzen. Doch ein paar Minuten später stand sie auf und lief ins Badezimmer. Als er hörte, wie sie sich übergab, begriff Karim.

    Von Golnesah erfuhr Elenor schließlich, was für Informationen Karim und seine Männer aus dem Gefangenen herausgeholt hatten. Er bestätigte ihre Befürchtungen, denn er gehörte zu einer Gruppe von Terroristen. Diese plante eine Reihe von Bombenanschlägen, um eine Revolution zu entfachen. Die Männer wollten den König stürzen und aus Parvan einen Gottesstaat machen.

    Was Karim und seine Männer noch nicht gewusst hatten, war, dass der Rest der Gruppe sich bereits in Parvan aufhielt und auf dem Weg in die Hauptstadt war.

12. KAPITEL

    „Elenor, bist du schwanger?“, hatte Karim sie verwundert gefragt.

    „Ich glaube nicht“, antwortete sie stumpf.

    „Aber dir ist übel! Was sonst könnte der Grund dafür sein?“

    „Ja. Ich meine, ja, bin ich“, gab sie zu.

    „Willst du deshalb hier weg? Hast du Angst um das Kind?“

    Sie wusste, wohin es führen würde, wenn sie Nein sagte. Und im Moment war sie viel zu schwach, um sich seine Ausreden und Erklärungen anzuhören. Darum ließ sie ihn in dem Glauben, dass er recht hatte.

    Lächelnd ergriff er ihre Hand und küsste sie. „Warum hast du mir nichts davon gesagt, Nuri?“

    „Ich war nicht sicher, ob du … Ich wusste nicht, was du davon halten wirst. Immerhin ist der Zeitpunkt nicht gerade günstig.“

    „Wenn Gott es so gewollt hat, dann ist es günstig“, sagte er. „Ist es ein Mädchen oder ein Junge?“

    Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit lachte Elenor. „Kavi, woher soll ich das denn wissen? Wir leben kilometerweit von einem Ultraschallgerät entfernt.“

    „Frauen wissen so etwas“, beharrte er.

    „Wenn du meinst … in dem Fall ist es ein Junge.“

    „Gut. Sehr gut. Mein Vater wird sich sehr freuen.“

    Plötzlich wurde Elenor nervös. „Aber was ist, wenn ich mich täusche?“

    „Ist das der Grund? Denkst du, dass die medizinische Versorgung hier nicht gut genug ist?“

    Sie sah seine Besorgnis. „Nein“, antwortete sie. „Ich bin jung, und meine Mutter hat gesagt, bisher hatten alle Frauen in meiner Familie eine leichte Geburt.“

    Wieder küsste er ihre Hand. „Das Krankenhaus hier ist nicht besonders modern ausgestattet, aber mein Vater hat viele gute Ärzte zur Ausbildung in den Westen geschickt. Darum brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.“

    „Es reicht völlig, wenn eine Hebamme dabei ist.“

    „Ich werde zusehen, dass ich eine Frau aus den Bergen überreden kann. Dort gibt es erstklassige Hebammen.“

    Karims Freude über die Nachricht schenkte Elenor wieder Zuversicht.

    Aber das wiedererlangte Glück sollte nicht lange dauern.

    „Das war sehr klug von dir“, bemerkte Puran lächelnd. „Fast hätte ich es dir selbst vorgeschlagen, aber dann habe ich es mir doch anders überlegt.“

    „Was hättest du vorgeschlagen?“ Elenor lag im Bett. Eigentlich war sie nicht mehr besonders gern mit der älteren Frau zusammen, aber momentan fühlte sie sich so einsam, dass sie sich sogar über Purans Besuche freute.

    „Als mein Schwager sich wünschte, dass Karim heiratet, ging es ihm nicht ausschließlich um Geld. Es tut mir leid, wenn du meinetwegen dachtest, dass es so wäre.“

    „Oh“, erwiderte Elenor nur. Sie hörte, dass Puran log, und fragte sich, wer Puran aufgetragen hatte, ihren Fehler von neulich wiedergutzumachen. Karim oder sein Vater?

    „Und das Baby, jetzt, natürlich … KeineWeisheit kann es mit der Weisheit einer Frau aufnehmen. So sagt man hier.“

    Momentan bekam Elenor nicht viel mehr von der Welt mit, als dass ein Baby in ihr heranwuchs. Sie wünschte, ihre eigene Mutter wäre anstelle der Frau mit den harten Gesichtszügen bei ihr. „Ich fühle mich nicht besonders weise“, erwiderte sie.

    „Mein Schwager hat immer befürchtet, dass ein Krieg das Ende seiner Blutlinie bedeuten könnte. Nur Karim kann sie weiterführen. Wir hatten geplant, dass Karim Nargis heiratet, sobald sie siebzehn wird. Sie haben sich immer geliebt. Du weißt ja, wie sie an ihm hängt. Aber dann erkannten wir, dass der Krieg nicht mehr zu verhindern war. Und Nargis ist noch so jung – sie wächst noch. Es wäre nicht richtig, wenn sie in ihrem Alter schon ein Kind bekommen würde. Als Kavad erfuhr, dass Karim die Tochter eines reichen Amerikaners heiraten würde, drängte er Karim, so schnell wie möglich nach Parvan zu kommen und den Erhalt der Blutlinie sicherzustellen. Damals dachte ich, dass er einen Fehler macht. Ich fand, es könnte nicht schaden, noch ein Jahr auf Nargis zu warten. Aber der König sagte, dass der Krieg früher beginnen würde, und er behielt recht.“

    „Was hat der Krieg denn damit zu tun?“, fragte Elenor, halb abwesend. Erst Sekunden später begann die Bedeutung dessen, was Puran gesagt hatte, zu ihr durchzudringen.

    „Wenn Karim stirbt, würden Unruhen unter den Nomadenstämmen ausbrechen. Aber wenn er einen Sohn hat, werden die Nomaden ruhig bleiben. Solange du die Zukunft des Königreichs unter dem Herzen trägst, wird er dich nicht fortjagen. Es war sehr klug von dir, Karim zu erzählen, dass es ein Junge wird.“

    „Aber ich fühle, dass es ein Junge ist“, beharrte Elenor, der Purans Verhalten nicht geheuer war.

    „Natürlich“, lächelte Puran. „Viele Frauen fühlen am Anfang, dass es ein Junge wird. Schließlich wollen sie, dass ihre Ehemänner zufrieden sind!“

    Ein langer Zug von Pferden, Maultieren und Männern erklomm den Hang in Richtung des nördlichen Passes. Karim ritt neben Elenor, obwohl eine Flucht hier ohnehin undenkbar war. In der Mitte der Prozession ritt ein Mann, dessen Augen verbunden und dessen Hände auf dem Rücken gefesselt waren.

    Elenor betrachtete den Gefangenen. „Habt ihr Gabriel auch so behandelt?“, fragte sie mit tadelnder Stimme.

    „Dein Verlobter ist ein Mann, und ich habe ihn wie einen Mann behandelt“, antwortete Karim.

    „Hast du ihn tatsächlich entführt?“, wollte sie ungläubig wissen.

    „Ich wollte dir eine peinliche Situation in der Kirche ersparen“, lautete Karims Antwort.

    „Du wolltest mir überhaupt nichts ersparen“, wandte sie ein, schwieg aber, als sie seinen strengen Blick sah. „Entschuldige bitte“, murmelte sie.

    Mit einem arroganten Nicken nahm er die Entschuldigung an. Dann fuhr er fort, als wäre nichts gewesen: „Ich habe ihn darüber aufgeklärt, wie die Dinge zwischen uns stehen und dass du ihn nicht heiraten kannst. Danach habe ich ihn gebeten, dich aufzugeben, und ihm dafür Leben und Freiheit versprochen. Er hat abgelehnt.“

    „Tatsächlich?“

    „Er sagte, du hättest ihm versichert, dass unsere Ehe nie gültig gewesen wäre und ich dich außerdem verstoßen hatte.“ Er sah sie an. „Hast du ihm das tatsächlich erzählt?“

    „Natürlich habe ich es ihm erzählt. Und was habt ihr dann mit ihm gemacht?“

    „Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn gefangen halten würde, um die Hochzeit zu verhindern.“

    „Aber dann hast du es dir anders überlegt. Weil dir eingefallen ist, dass du kein Anrecht auf mich hast.“

    „Wie westlich du doch bist! Rituale, die in deinem Kulturkreis nicht üblich sind, erkennst du einfach nicht an. Aber ich kann dir versichern, dass die parvanische Hochzeit in jeder Hinsicht bindend ist. Und sie ist weltweit anerkannt.“

    Sie starrte ihn an. Das klang, als sei er überzeugt von dem, was er gerade gesagt hatte. „Aber …“ Vor Bestürzung und Verwirrung wusste sie nichts zu sagen.

    In Erwartung ihres Einwands hob er die Brauen, doch sie fragte nur: „Warum hast du ihn dann gehen lassen?“

    „Ich habe ihn nicht gehen lassen. Er ist mir entkommen. Er hat den Wächter mit bloßen Händen …“

    Da lächelte Elenor zufrieden. „Gabriel hat den schwarzen Gurt. Den siebten Dan.“

    In Karims Augen glitzerte es bedrohlich. „Hör auf, die Vorzüge anderer Männer zu preisen!“

    Wütend, weil sie nichts zu entgegnen wusste, wandte Elenor sich ab.

    Nach der Bekanntgabe ihrer Schwangerschaft hatte Elenor den König noch einmal aufgesucht. Er lächelte und sagte ihr, wie erfreut er sei. Unmittelbar darauf verschlechterte sich sein Zustand, und sie durfte ihn nicht mehr besuchen.

    Oft fühlte sie sich unerträglich einsam. Der Winter begann, und es fiel mehr Schnee, als sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Karim kam selten in den Palast, und wenn, dann hatte er kaum mehr als ein oder zwei Stunden Zeit für sie. Ihr Waffenstillstand blieb nicht von Dauer, sie stritten wieder oft miteinander. Jedes Mal endete es damit, dass er sie fragte, was sie wollte. „Was willst du denn, Nuri? Was willst du von mir?“

    Glauben, dass er sie liebte – das war alles, was sie wollte.

    „Ich liebe dich! Natürlich liebe ich dich! Was soll ich denn tun? Was soll ich denn sagen? So glaube mir doch!“

    Aber sie konnte ihm nicht glauben, und darum ging es immer wieder von vorn los.

    „Wie geht es deinem Vater?“ Der Gesundheitszustand des Königs fand in den westlichen Medien keine Erwähnung. Inzwischen ritten sie bereits eine Stunde schweigend nebeneinander her.

    „Er ist im Krankenhaus“, erwiderte Karim.

    „Das tut mir leid. Werde ich ihn besuchen können?“

    „Das könntest du, wenn er hier wäre. Aber er ist in Deutschland. In unseren Krankenhäusern gibt es zu wenig Personal für eine Rund-um-die-Uhr-Betreuung. Außerdem stehen uns die Medikamente, die er braucht, hier nicht zur Verfügung.“

    Sie wusste, wie sehr er seinen Vater liebte und verehrte. „Das tut mir leid“, wiederholte sie. „Seit wann ist er dort?“

    „Seit ein paar Monaten. Er hat es bis zum Kriegsende ausgehalten, dann ist er zusammengebrochen.“
 
    „Also hat er sich nach dem zweiten Anfall ein wenig er holt?“, fragte sie weiter.

    Welcher zweite Anfall?“

    „Als ich schwanger war. Ich habe ihn jeden Tag besucht, und dann, kurz nachdem … Da hatte er doch … Ich hatte angenommen, dass es ein zweiter Herzanfall wäre. Jedenfalls durfte ich nicht mehr zu ihm.“

    Überrascht sah Karim sie an. „Da verwechselst du etwas. Es war nicht seinetwegen, sondern deinetwegen. Du warst diejenige, die zu krank war.“

    „Nein, Karim, ich bin sicher, dass … Ich war damals zwar müde, aber nicht so müde. Ich bin ganz sicher, dass …“Sie hielt inne. „Puran hat gesagt, dass er zu krank ist, um mich zu sehen, ganz sicher!“

    Als Karim daraufhin nur mit den Schultern zuckte, verlor sie die Lust, ihm weitere Fragen zu stellen.

    Am Ende waren die einzigen Personen, die Elenor noch regelmäßig sah, Puran, Nargis und Dallia. Wegen Elenors begrenzter Parvanischkenntnisse beschränkten sich die Unterhaltungen mit Dallia auf Dinge des täglichen Lebens. Nargis hatte sich in den Kopf gesetzt, ihr Englisch durch viel Übung aufzubessern, was Elenor momentan zu anstrengend fand. Nur Puran verstand, was Elenor durchmachte, und tröstete sie mit der Versicherung, dass alles gut würde. Nur sie kannte Elenors Ängste und Befürchtungen und den Schmerz darüber, benutzt worden zu sein. Sie sagte, Karim hätte Elenor fortschicken sollen, damit sie in Ruhe ihr Kind bekommen könnte.

    Aber jetzt konnte sie nicht mehr weg. So ungerecht es war – Elenor musste bleiben und das Kind hier zur Welt bringen. Hätte Puran vor Wintereinbruch gewusst, welch schreckliches Heimweh Elenor befallen würde, hätte sie versucht, ihr zu helfen. Wenn Elenor ihr doch nur die Schwangerschaft früher anvertraut hatte! Doch nun war es zu spät.

    „Herrin!“, hatte Dallia ihr einmal zugeflüstert und sich dabei argwöhnisch umgesehen. „Vergesst die Münze nicht! Denkt an die Münze!“

    Es dauerte eine Weile, bis Elenor begriff, wovon das Mädchen sprach. Es ging um die Münze, die in das Hochzeitsgemach gelangt war und deren Anwesenheit einen Feind vorhersagte. Elenor dachte eine Weile über Dallias Bemerkung nach, bis ihr die zweite Münze einfiel. Von der Dallia nichts wusste.

    Wenn der Fluch der ersten Münze aufgehoben war, was war dann mit der zweiten Münze? Bekam sie die Bedeutung der ersten Münze, oder hatte sie immer noch die Bedeutung von zwei Münzen?

    Plötzlich bekam Elenor furchtbare Angst um ihr Baby. Ihre Schwangerschaft verlief ungewöhnlich schwierig. Gab es einen Zusammenhang mit den Münzen?

    Auch in dieser Frage war Elenor ganz auf Puran angewiesen. Diese kannte sich mit Schwangerschaft ebenso gut aus wie mit den Gebräuchen bei Hof. Als Elenor die Furcht vor der möglichen Bedeutung der Münzen nicht mehr ertrug, fragte sie Puran um Rat.

    „Also, du hast zwei Münzen verloren“, wiederholte Puran langsam, „und das Kind hat nur eine davon aufgehoben.“

    Elenors Mut sank. Sie hatte gehofft, eine starke, vernünftige Frau wie Puran, die obendrein jeglichen Umgang mit der alten Religion mied, hätte kein Verständnis für den antiquierten Aberglauben. Doch die alte Frau war entsetzt, auch wenn sie es zu verbergen suchte.

    „Aber du hast keine von den Münzen berührt, oder?“, fragte sie.

    „Nein – ich bin nur mit dem Fuß auf eine der Münzen getreten.“

    Purans Blick verschloss sich. „Oh … ah, gut.“ Dann zuckte sie mit den Schultern und lächelte wieder. „Das ist alles nur Aberglaube, am besten machst du dir keine Gedanken mehr darüber. Wir sind ohnehin schon vomTod umgeben. Der Krieg wird von Tag zu Tag schlimmer.“

    Doch in ihren Augen lag ein mitleidiger Glanz, und als sie sich verneigte und ein kurzes Gebet murmelte, hielt Elenor es nicht mehr aus. „Sag es mir, bitte sag es mir!“, flehte sie.

    Da seufzte Puran und schüttelte traurig den Kopf. „Mein Kind, wenn eine Frau zwei Münzen findet … Bitte vergib mir! Ich hätte dich warnen müssen.“

    Mit Panik im Blick sah Elenor sie an.

    „Eine Braut, die zwei Münzen im Zimmer findet, sollte es vermeiden, in dem Jahr nach der Hochzeit schwanger zu werden.“

    Der Schreck fuhr Elenor in die Glieder. Immer wieder versuchte sie, sich einzureden, dass es nichts als ein dummer Aberglaube war. Doch ihre Angst war stärker als ihre Vernunft.

    Bis in die Hauptstadt brauchten sie mehrere Stunden. Auf dem Weg dorthin sah Elenor, wie sehr das Land im Krieg zerstört worden war.

    Schließlich erreichten sie die Hauptstadt. Shahr-i Bozorg lag in Schutt und Asche. Alles war zerstört und entvölkert. Ein ehemals moderner Wohnbezirk sah nun aus wie die Kulisse für einen Kriegsfilm. Abgemagerte Kinder liefen herum, und zwischen den Ruinen stieg Rauch von den Feuern auf, die die zerstörten Küchen ersetzten.

    Nur die glänzende Kuppel der Hauptmoschee war unversehrt.

    Ihr letztes Treffen mit Karim war furchtbar gewesen – warum, das wusste sie nicht mehr. Elenor hatte geschrien und gedroht, ihn zu verlassen. Und dann hatte er es gesagt: „Elenor! Ich verstoße dich, ich verstoße dich!“ Und bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er auf dem Absatz kehrtgemacht und war gegangen.

    Die Wehen kamen zwei Monate zu früh. Elenors Arzt hatte gerade alle Hände voll zu tun und versprach, so bald wie möglich zu kommen. Die Hebamme antwortete nicht auf die Nachricht, die man ihr geschickt hatte.

    Also waren nur Puran, Dallia sowie eine fremde Hebamme, die Puran gefunden hatte, bei ihr. Elenor litt Schmerzen, von denen sie es vorher nicht für möglich gehalten hätte, dass ein Mensch sie ertragen kann. Und außer einem Gebräu aus Kräutern gab es keine Schmerzmittel.

    Vor allem aber hatte sie Angst. Monatelang hatte Elenor Puran vertraut, doch nun misstraute sie ihr plötzlich und unerwartet. Seit ihrem 16. Lebensjahr lebte sie wohlbehütet hier im Palast. Wie konnte sie etwas über Geburtshilfe wissen?

    Abwechselnd besinnungslos vor Schmerzen und rasend vor Angst, schrie sie nach Karim, aber er kam nicht. Sicher war er im Kampf gefallen, denn wenn er am Leben gewesen wäre, wäre er zu ihr gekommen.

    „Er ist tot! Mein Mann ist tot! Wo ist er? Wo ist mein Mann? Ich brauche ihn! Warum ist er nicht hier? Er hat mich verstoßen. Hat er das wirklich so gemeint? Warum kommt er nicht?“

    „Pressen, Elenor!“

    „Sie müssen pressen, Herrin! Denken Sie an Ihr Baby!“

    „Kavi, Kavi! Er ist tot, nicht wahr? Oh, mein Baby, mein Baby!“

    „Pressen! Pressen!“

    „Wo ist er? Sagt mir doch die Wahrheit! Ist er tot?“

    Endlich kam das Baby. Als Puran sich über Elenor beugte und flüsterte: „Gott hat es so gewollt. Er ist tot“, wusste sie, dass Puran nicht von Karim sprach, sondern von ihrem neugeborenen Sohn.

    Und sie verlor das Bewusstsein.

    Als sie das Tor durchquerten, atmete Elenor erleichtert auf. Der Palast stand noch. Türme, Dächer und Fenster waren unbeschädigt.

    Aber es sprudelte kein Wasser mehr in den Springbrunnen, und auf dem Platz hielten sich viel mehr Menschen auf als früher. Zwischen den notdürftig errichteten Hütten liefen Kinder und Tiere umher.

    „Während der Belagerung war dies der einzige Zufluchtsort für die Menschen aus der Stadt. Jetzt kommen hier noch einige von denen unter, die ihre Häuser verloren haben“, sagte er, öffnete die Pforten des Palasts und betrat die große Eingangshalle.

    Als sie sich umsah, rief Elenor: „Oh, nein, Karim, nein!“

    Nichts war übrig geblieben außer dem nackten Mauerwerk. Die Wandbehänge und Teppiche, die handgemalten Miniaturen, die Edelsteinschnitzereien, die marmornen Schalen, all die Schätze des Königshauses waren verschwunden. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass dies geschehen könnte.

    „Wir brauchten Waffen“, erklärte er.

    Er brachte sie in ihre früheren Gemächer, doch auch dort war nichts wie früher. Fußboden und Wände lagen nackt da, und der einzige Komfort, den der Raum zu bieten hatte, war ein hässliches, nicht hierher passendes, westliches Sofa. Außerdem gab es einen Schreibtisch mit Stuhl, ein paar Kissen und den niedrigen geschnitzten Tisch, den sie von früher kannte. Der Tisch, an dem sie sowohl die glücklichsten als auch die unglücklichsten Mahlzeiten ihres Lebens eingenommen hatte.

    Schweigend sah sie ihn an.

    „Warte hier“, sagte Karim nach einer Weile und verschwand.

    Nach der Niederkunft wurde Elenor furchtbar krank. Nachts plagten sie Albträume, in denen ihr Kind nach ihr schrie und sie nicht zu ihm konnte. Auch Karim und ihre Mutter tauchten in den Träumen auf. Elenor streckte die Hände nach ihnen aus, konnte sie jedoch nie berühren.

    Zum Glück dauerte dieser Zustand nur zwei Tage an. Danach hatte Elenor zwar noch Schmerzen, aber sie war wieder bei sich. Und sie sehnte sich von ganzem Herzen nach ihrem Mann.

    „Ich brauche Karim. Warum kommt er nicht zu mir?“, fragte sie Puran.

    Dallia hatte unmittelbar nach der Geburt unerwartet den Palast verlassen müssen, da ihre Mutter im Sterben lag.

    Puran hatte dem König die traurige Mitteilung unterbreitet, dass sein Enkel bei der Geburt gestorben war. Er schickte Beileidsbekundungen an seine Schwiegertochter, besuchte sie jedoch nicht. Ohne dass Puran es ihr sagen musste, wusste Elenor, dass der König zutiefst enttäuscht war.

    „Natürlich hätte der König die Hochzeit sofort besiegelt, wenn das Kind gelebt hätte. Sogar ohne Karims Zustimmung. Aber jetzt gibt es keinen Grund mehr zur Eile. Das kann warten, bis Karim wieder hier ist.“

    Elenor verstand nicht. „Wovon sprichst du?“, fragte sie nach.

    „Karim hat dir sicherlich gesagt, dass die königliche parvanische Hochzeit bis zur Geburt des ersten Kindes nicht verbindlich ist. Natürlich ist es nur eine Formalität. Bislang wurde noch nie eine Frau von einem parvanischen König verstoßen, nur weil sie unfruchtbar war. Trotzdem wird die zweite Zeremonie erwartet.“

    „Heißt das etwa, dass wir rein rechtlich gesehen gar nicht verheiratet sind?“, erkundigte Elenor sich beklommen.

    Puran zuckte mit den Schultern. „Das ist schwer zu erklären. ImWesten gibt es nichtsVergleichbares.“

    Es war das erste Mal, dass Elenor hörte, dass ihre Ehe ohne eine zweite Zeremonie nicht rechtsgültig war. Während der Zeit der „Halbehe“ die ein Mittelding aus Verlobung und Ehe war, reichte das einmalige Aussprechen des Satzes „Ich verstoße dich“, um sich von der Frau zu trennen, erklärte Puran.

    Als Elenor der alten Frau erzählte, dass Karim den Satz zweimal zu ihr gesagt hatte, reagierte diese höchst entsetzt. „Wie sehr er sich über dich aufgeregt haben muss“, rief sie. „Jetzt müsst ihr die erste Zeremonie wiederholen, aber das ist erst nach Ablauf einer gewissen Wartezeit möglich. Sicher bereut er es bereits.“

    „Wurde er denn schon benachrichtigt?“, fragte Elenor.

    Über den Tod des Kindes hatte man ihn bereits benachrichtigt, bislang hatte er jedoch nichts geantwortet. Sicher wollte er sich zunächst darüber klar werden, was er nun mit Elenor machen würde.

    Plötzlich erkannte Elenor, dass sie handeln musste. Hier gab es nichts mehr, was sie hielt – kein Kind, keine Ehe und niemanden, der sie wirklich liebte. Sie musste die Dinge selbst in die Hand nehmen. Sie würde ihn verlassen.

    Zunächst betonte Puran, dass das nicht möglich sei, doch Elenor glaubte fest daran, dass es einen Weg gab.

    Schließlich gab die ältere Frau zu, dass jetzt, im Frühling, einige Bergpässe wieder geöffnet würden. Aber es wäre eine lange, anstrengende Reise, für die Elenor noch zu schwach sei. Daher sei es das Beste, auf Karims Nachricht zu warten.

    Am dritten Tag nach dem Tod ihres Kindes sattelte Elenor ein Maultier. Mit einem zwielichtigen Kerl als Führer machte sie sich auf den Weg. Sie besaß Geld, Proviant und ihren Pass. Alles andere musste sie dem Führer überlassen.

    Er brachte sie nicht nach Kaljukistan – dort wäre sie nicht sicher gewesen –, sondern an eine andere Grenze. Die Reise war eine einzige Tortur. Einige der Pässe lagen so hoch, dass Elenor die Höhenkrankheit bekam, und es war so kalt, dass sie zu erfrieren glaubte. Außerdem litt sie noch unter den Folgen der Geburt.

    „Wir haben jetzt die Grenze überschritten“, erklärte der Führer ihr eines Tages. Da brach Elenor in Tränen aus. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht gewusst, dass sie insgeheim hoffte, dass Karim ihr folgen würde.

    Nach dem Gebirge durchquerten sie eine Wüste. Dort brannte die Hitze so unerträglich, dass Elenor sich den Schnee zurückwünschte.

    Der Führer sprach nur selten mit ihr. Schließlich erreichten sie die Stadt, zu der Elenor wollte. Der Mann brachte sie zu einem Gebäude, dessen Tore die Abbildung von Adlern schmückte, und verließ sie.

    Auf dem Schild an der Mauer stand Konsulat der Vereinigten Staaten von Amerika. „Nein, nein“, rief sie dem Führer hinterher, doch dieser war schon zu weit weg. „Ich möchte zur kanadischen Botschaft“, erklärte sie schluchzend dem Beamten, der zu ihr herausgekommen war. „Und jetzt ist er weggegangen und hat mein Maultier mitgenommen. Wie soll ich denn jetzt dorthin kommen?

    „Elenor.“

    Sie drehte sich nach Karim um, der aus einem anderen Raum ins Zimmer trat. Neben ihm stand ein kleiner Junge mit engelhaftem blondem Wuschelkopf. Seine Augen leuchteten in dem gleichen dunklen Grün wie die von Karim. Verwirrt runzelte Elenor die Stirn.

    Einen Moment standen sie nur da und rührten sich nicht. Elenor und das Kind musterten einander. Schließlich flüsterte Elenor fragend: „Kavi?“

    Doch dieser wandte sich an das Kind. „Du hast nach deiner Mutter gefragt“, sagte er sanft. „Hier ist sie, wie ich es dir versprochen habe.“

    „Mama?“, rief der Junge. Dabei strahlte er wie die Sonne.

13. KAPITEL

    Plötzlich schien alles um Elenor erleuchtet. Ihr wurde schwindelig, und dann verlor sie das Bewusstsein.

    Als sie wieder zu sich kam, stützte Karim sie. Schnell sah sie sich um. Das himmlische Kind war noch da, aber sein Freudestrahlen hatte sich nun in Furcht verwandelt.

    „Er lebt?“, fragte sie heiser.

    „Hast du daran gezweifelt?“, entgegnete Karim.

    „Er ist mein Sohn?“

    Im nächsten Moment schob sie Karim zur Seite, kniete sich auf den nackten Steinfußboden und streckte ihre Arme aus. Das Kind schritt auf sie zu. „Pesaram hasti?“, fragte sie sanft. „Bist du mein Sohn?“

    „Areh, Mama“, nickte er, und sie schloss ihn fest in ihre Arme und drückte ihn an sich.

    Eine Weile verharrten sie so. Keiner sagte ein Wort. Dann setzte sie sich hin und zog ihn auf ihren Schoß. Er legte seine winzige Hand in ihre.

    Sie küsste die Hand des Kindes und dann seine Wangen und seine Augenlider. Im Gesicht des Jungen fand sie sowohl ihre eigenen als auch Karims Züge wieder.

    „Mein Sohn“, wisperte sie, „mein Kind.“ Lächelnd sah sie zu Karim. „Wie heißt er?“, fragte sie.

    „Roshan“, antwortete Karim, „Roshan Kavad. Ich habe ihn nach dir und nach meinem Vater benannt.“

    Sie verstand, was er meinte: Sowohl Roshan als auch Nuri bedeuteten Licht.

    „Roshan“, wiederholte sie.„Dein Haar ist wie das Licht“, hatte Karim einmal zu ihr gesagt. Ob er den Namen gewählt hatte, weil das Kind die gleiche Haarfarbe hatte wie sie?

    Der Junge begann zu plappern, er wollte ihr etwas erzählen. Doch sie verstand ihn kaum, da sie seine kindliche Aussprache nicht gewohnt war. Es versetzte ihr einen Stich, dass sie die Worte ihres eigenen Kindes nicht verstand. Sanft sagte sie etwas Aufmunterndes zu dem Jungen und wandte sich dann an Karim.

    „Warum hat man mich angelogen?“, fragte sie leise auf Englisch. Ihr Ärger sollte Roshan nicht erschrecken. „Warum wurde ich so schändlich belogen? Wer hat das angeordnet? Du?“

    Ihr Mann rührte sich nicht. „Womit hat man dich angelogen?“, fragte er nur.

    „Man hat mir gesagt … sie hat gesagt …“ Elenor musste weinen und drückte dabei ihr Kind fest an sich. „Sie haben gesagt, dass ich eineTotgeburt hatte. Warum, Karim?“

    Mitleidig, aber ungläubig starrte er sie an. Bevor er antworten konnte, begann Roshan, sich in Elenors Armen zu winden, und sie ließ ihn gehen.

    Lächelnd sah der kleine Junge sie an. „Mama, du bist sehr schön!“, sagte er.„Baba hat es erzählt, und es stimmt.“

    Dann musste sie sich aufrichten und ihm in sein Zimmer folgen, wo er ihr seine Spielsachen zeigte. Und wo Dallia, ihre frühere Kammerzofe, saß. Sie bestickte gerade den Kragen eines winzigen Hemdchens und sah sehr verängstigt aus.

    Elenor hatte von dem Baby geträumt, am Anfang ständig, später etwas seltener. In den Träumen hatte er Karims Augen und seine Haare, und sie hielt ihn in den Armen und liebte ihn über alles. Dann wachte sie mit leeren Armen auf. Ihre Familie versuchte alles, um sie zu trösten, doch es half nicht.

    Nach ihrer Flucht war sie in die Vereinigten Staaten gegangen, um ein paar Monate bei ihrer Familie zu verbringen. Ihre Mutter weinte beinahe, als sie Elenor sah. Sie war abgemagert, ihr Haar war glanzlos und fiel teilweise aus, und die Wunden der Geburt waren noch nicht geheilt.

    Es dauerte eine ganze Weile, bis ihr Appetit zurückkehrte und sie wieder aß und an Gewicht zunahm. Im September kehrte sie nach London zurück. Dass sie ein Studienjahr verloren hatte, erregte dort kein Aufsehen.

    Lana freute sich über das Wiedersehen. Elenor konnte sofort wieder bei ihr einziehen.
 
    „Erinnerst du dich daran, für wie gefährlich ich Karim immer gehalten habe?“, rief sie Lana ins Gedächtnis.

    „Ich dachte ja immer, dass du nur so komisch auf ihn reagiert hast, weil du Angst hattest, dich in ihn zu verlieben“, gab Lana zu.

    „Aber verstehst du nicht, dass das alles nur eine Täuschung war? Wenn er mich von Anfang an für dich gehalten hat, war ganz klar, dass er so tun musste, als wäre er in mich verliebt.“

    „Hm. Viele Leute haben ja eine sonderbare Vorstellung vom Reichtum Amerikas“, erwiderte Lana. „Aber ich habe noch nie jemanden getroffen, der glaubte, dass ein einzelner Mensch einen ganzen Krieg finanzieren kann.“

    „Ich glaube schon, dass das Geld etwas hätte bewirken können“, widersprach Elenor.

    „Bist du nie auf die Idee gekommen, dich ihm anzuvertrauen?“, fragte Lana. „Ich meine, hast du ihm nie erzählt, was diese komische Puran dir alles gesagt hat?“

    „Nicht direkt. Ich wusste ja, dass es stimmte.“

    „Du hast gesagt, dass du ihn liebst.“

    „Das dachte ich auch. Aber wir waren nicht einmal wirklich verheiratet. Diese ganze Zeremonie war nichts weiter als eine Art Verlobung. Während es für ihn nur eine Art ‚Ehe auf Probe‘ war, dachte ich, es wäre für immer.“

    Lana sah sie an. „War das so? Bist du sicher?“

    „Wie meinst du das?“

    „Ich glaube, du warst dir selbst nicht hundertprozentig sicher.“

    Damit mochte sie recht haben.

    „Berechtigterweise! Er wollte nur Geld und einen Erben von mir, und ich konnte ihm weder das eine noch das andere geben.“

    „Ich glaube, er hat dich geliebt. So, wie ich ihn erlebt habe – er war wahnsinnig verliebt.“

    „Das glaube ich nicht.“

    „Vermutlich trauerst du immer noch dem Baby hinterher. Meine Mutter sagt, dass eine Frau nach dem Verlust eines Kindes mindestens ein Jahr lang in einer Art Ausnahmezustand ist. Und dass sie in dieser Zeit nichts Unüberlegtes tun sollte – ihren Mann verlassen, zum Beispiel. Aber das ist ja leider bereits passiert. Wenn es irgendwo anders wäre, würde ich dir raten, zurückzugehen. Aber in diesem Fall geht das wohl nicht.“

    „Ich würde auch sonst nicht zurückgehen! Er hat mich verstoßen!“

    „Vielleicht war er einfach nur wütend“, warf Lana ein.

    „Ich war schwanger. Er hätte es nicht sagen dürfen.“

    Lana seufzte. „Wen willst du eigentlich überzeugen, mich oder dich selbst?“

    „Was hätte ich denn tun sollen?“, rief Elenor empört. „Weitermachen, als wenn nichts passiert wäre? So tun, als würde ich glauben, das er mich liebt?“

    „Verheiratet ist verheiratet“, meinte Lana.

    „Das Beste wäre wohl gewesen, du hättest ihn geheiratet“, entgegnete Elenor wütend. „Du wärst die perfekte Ehefrau gewesen, und dein Vater hätte die Stammesangehörigen mit Kalaschnikows ausgerüstet.“

    „Ich habe ihn nicht geliebt“, erwiderte Lana verärgert. „Und er mich auch nicht.“

    Am Ende stritt Elenor sich mit Lana fast genauso häufig wie mit Karim.

    Denn auch wenn sie ihre Freundin nicht davon überzeugen konnte, stand für sie inzwischen fest: Karim hatte sie von Anfang an manipuliert. Wie er sie beobachtet, verfolgt, ja, ihr regelrecht nachgestellt hatte … Und all das hatte erst angefangen, nachdem sie zu Lana gezogen war.

    Kehre nach Hause zurück. Du gehörst hierher. Diese Nachricht steckte ihr jemand in der Bibliothek zu, der dachte, sie hätte sie verloren. Doch Elenor ignorierte die Aufforderung mit gutem Gewissen. Und als keine weiteren Nachrichten folgten, wusste sie, dass sie das Richtige getan hatte.

    „Ich möchte wissen, wessen Idee es war“, beharrte Elenor, als sie wieder mit Karim allein war.

    Den Nachmittag hatte er am Schreibtisch verbracht. Währenddessen hatte sie gemeinsam mit dem Koch Essen zubereitet. Als sie damit zu Karim zurückkehrte, hatte er dankbar gelächelt und sich zu ihr an den Tisch gesellt.

    Nachdem sie fertig gegessen hatten, goss sie ihm eine kleine Tasse starken Kaffee ein. „Ich möchte wissen, wessen Idee es war“, wiederholte sie noch einmal.

    Er atmete tief ein. „Was für eine Idee?“

    „Kavi, man hat mir gesagt, dass mein Baby bei der Geburt gestorben ist. Warum?“

    Nun stellte er seine Tasse ab. „Bist du sicher, dass du dich noch daran erinnerst, was wirklich passiert ist?“

    „Was willst du damit sagen?“

    „Du hast das Baby zurückgewiesen. Du hast dich geweigert, ihm Milch zu geben, und befohlen, man solle es wegbringen.“

    „Nein!“

    „Der Kleine wurde daraufhin fortgebracht, um ihn vor dir zu schützen.“

    „Das ist nicht wahr!“

    „Wenn die Geburt unter starken Schmerzen stattgefunden hat, ist das nichts Ungewöhnliches.“

    „Das erfindest du. Ich habe mein Baby nicht zurückgewiesen. Ich habe es nie gesehen! Sie haben es weggebracht und mir gesagt, es wäre tot.“

    „Sie haben es weggebracht, um dir Zeit zu geben, dich zu erholen. Ein paar Tage später hätten sie dir dein Kind wiedergegeben. Aber da warst du ja bereits weggelaufen.“

    Sie zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. „Glaubst du das, Karim? Glaubst du das wirklich?“

    „Elenor, willst du mir erzählen, dass alle – Puran, mein Vater und die Dienerschaft – sich gegen dich verschworen haben, um dir deinen Sohn wegzunehmen? Mein Vater hat dich geliebt. Als er erfahren hat, dass du ohne ein Wort fortgegangen bist, hat es ihm das Herz gebrochen. Elenor, du bist hier, weil dein Sohn dich sehen wollte. Er hat keine Ruhe gegeben, bis ich ihm versprochen habe, dich zu ihm zu bringen. Bitte tu dein Bestes, und sei ihm eine liebende Mutter.“

    „Ich habe mein Kind nicht zurückgewiesen“, beschwor ihn Elenor. Doch noch während sie es sagte, spürte sie einen leisen Zweifel in sich aufkeimen. Wie sehr konnte sie sich darauf verlassen, dass die Erinnerung sie nicht trog?

    Ab sofort würde Elenor mit Karim und Roshan ihre früheren Räume bewohnen. Es blieb ihr auch kaum etwas anderes übrig, weil es zu lange gedauert hätte, eigene Räume für Elenor herzurichten. Außerdem wollte sie möglichst nah bei Roshan sein.

    So weit war nichts dagegen einzuwenden. Aber Karim schien sich nicht darum gekümmert zu haben, dass sie ein eigenes Bett bekam. Das Sofa war viel zu kurz, um darauf zu schlafen. Das einzige vorhandene Bett war das mit den wundervollen Schnitzereien versehene Ehebett.

    „Wo … wo soll ich denn schlafen?“, fragte Elenor zögernd.

    Er zuckte mit den Schultern und zog sich im Schein der nackten Glühbirne einer auf dem Boden stehenden Lampe aus.

    „Kavi, soll ich auch in diesem Bett schlafen?“

    „Es ist mir egal“, erwiderte er. „Du kannst hier schlafen, auf dem Fußboden oder auf dem Sofa. Oder du suchst dir irgendwo im Palast ein paar Kissen. Egal, wie du dich entscheidest – ich werde dich nicht anrühren.“

    Unter Golnesahs Kleidung trug sie einen Spitzenbody, die einzige Unterwäsche, die sie bei sich hatte. Elenor streifte die türkisfarbene Hose ab. Dann warf sie einen raschen Blick auf Karim. Er saß mit dem Rücken an die Wand beim Kopfende des Betts gelehnt und las in einem Stapel Seiten.

    Offenbar spürte er ihren Blick, denn er sah zu ihr auf. Elenor fühlte, wie sie errötete. Gleich darauf verhärteten sich Karims Züge, und er wandte sich wieder den Papieren zu. Ärgerlich zog Elenor die Tunika über den Kopf, faltete sie zusammen und legte sie zusammen mit der Hose in eine Ecke.

    Als sie zum Bett zurückkehrte, vergaß er seine Lektüre und beobachtete sie.

    Im grellen Licht der Lampe konnte sie die Begierde sehen, die in seinen Augen aufflackerte. Trotz allem waren sie ein Mann und eine Frau in einem Schlafzimmer, in dem sie gemeinsam viele Male den Gipfel der Lust erklommen hatten. Viel von dem Vergangenen war unwiederbringlich verloren, aber dieses eine wäre möglich, wenn sie es wollten. Liebe war noch immer möglich, das wussten sie, als sie einander in die Augen sahen. Ein Land war in die Knie gezwungen worden, und eine trostlose Zukunft stand bevor. Aber wenn sie es wollten, konnten sie ihre Liebe aus den Trümmern retten.

    Karim dachte daran, wie sie ihn verlassen hatte, als er sie am meisten brauchte.

    Und Elenor dachte daran, wie er sie verraten hatte, verraten und belogen.

    „Hat dein Körper ihm ebenso viel Freude bereitet wie mir?“, verlangte er zu wissen.

    Sie lächelte. „Ja.“

    Eine Sekunde später sah sie, wie jegliches Gefühl aus seinem Gesicht verschwand – Ärger, Qual, Verlangen und sogar die Erinnerung an ihre Liebe. Wenn ihre Ehe tatsächlich Gültigkeit besessen hatte, hatte sie sich eben selbst eines Vergehens bezichtigt, das Karim nie verzeihen würde: Untreue. Mit einem einzigen Wort hatte sie alles, was zwischen ihnen möglich war, im Keim erstickt. Und erst jetzt, wo es zu spät war, erkannte Elenor, wie sehr sie es sich gewünscht hätte.

    Nur ein Wort. Und dieses Wort war eine Lüge.

14. KAPITEL

    Drei Jahre vergingen ereignislos. Ihr Leben bestand nur noch aus Studium und Schlaf. Sie lernte niemanden kennen, und ohne Lana wäre ihr Leben entsetzlich trostlos gewesen.

    Bei einer Veranstaltung in der kaljukischen Botschaft lernte sie dann Gabriel kennen. Die Friedensverhandlungen zwischen Kaljukistan und Parvan liefen bereits; und es sah vielversprechend aus. Gabriel wartete gerade auf einen Posten.

    Er fühlte sich sofort von ihr angezogen und bat sie um ein Treffen, doch Elenor sagte Nein. Einen Monat später, als der Krieg bereits beendet war, tauchte Gabriel an der Universität auf. Dort wurden auch Sprachkurse für Diplomaten angeboten, und da Gabriel einen Posten in Kaljukistan bekommen sollte, besuchte er einen einmonatigen Intensivkurs für Kaljukisch. Er begann, Elenor zu umwerben. Dabei ging er ganz anders vor als Karim. Wo Karim hart gewesen war, verhielt sich Gabriel sanft. Trotzdem erinnerte er Elenor auf unergründliche Weise an Karim. Zum ersten Mal seit Langem spürte sie, dass ihr Herz langsam wieder zum Leben erwachte.

    Alles ging ziemlich schnell. Noch bevor der Monat um war, sollte Gabriel nach Kaljukistan abreisen. Bis dahin hatten sie nur ein paar Küsse ausgetauscht. Küsse, die ein erloschenes Feuer in ihr entfachten, denen sie sich aber immer wieder entzog. Weiter wollte Elenor nicht gehen. Gabriel hingegen hatte von Anfang an gewusst, was er von ihr wollte. Sehr schnell fragte er sie, ob sie ihn heiraten wolle.

    Aus irgendeinem Grund vertraute sie Gabriel. Sie hätte sich keinem anderen Mann mitteilen können, aber Gabriel erzählte sie von dem Jahr in Parvan. Er sagte, dass er sie verstehe und Geduld haben würde, wenn sie ihn heiratete.

    Und sie wollte ihm glauben, ja, glaubte ihm bereits. Auf eine Art liebte sie ihn schon, und mit der Zeit würde auch die Leidenschaft hinzukommen. Die Vorstellung, in Karims Nähe zurückzukehren, machte ihr jedoch Angst. Sie wünschte, dass Gabriel nicht ausgerechnet nach Kaljukistan müsste. Doch etwas in ihr sagte: Jetzt oder nie. Wenn sie sich nicht darauf einließ, würden ihre Wunden nie verheilen. Also fasste sie sich ein Herz und sagte Ja.

    Puran und Nargis waren nicht im Palast, sondern in dem Dorf, wo die Familie von Purans Mann lebte. Das Dorf hatte sehr unter dem Krieg gelitten, und sie halfen dort beim Wiederaufbau. Natürlich würden sie von dort zurückkehren, aber noch war nicht abzusehen, wann das sein würde.

    Merkwürdigerweise erleichterte es Elenor sehr, das zu erfahren. Sie wusste nicht, warum, aber ihr fiel ein Stein vom Herzen.

    Gemeinsam mit Karim ritt sie durch die Stadt. Bisher waren ihr die Jahre, die vergangen waren, seit sie die Stadt zum ersten Mal gesehen hatte, wie eine Ewigkeit vorgekommen. Doch nun, wo sie das ganze Ausmaß der Zerstörung sah, kam es ihr unglaublich vor, dass all diese Veränderungen in so kurzer Zeit stattgefunden haben sollten.

    Trotz allem schienen die Bewohner zuversichtlich in die Zukunft zu blicken. Überall bauten tapfere Menschen ihr Leben wieder auf und errichteten in den Trümmern neue Häuser. Elenor bewunderte den Erfindungsreichtum, mit dem die Menschen aus dem Vorhandenen das machten, was sie brauchten.

    Höflich hießen die Bewohner ihre Shahbanu, ihre Königin, willkommen. Sie wussten, dass sie das Land in seiner finstersten Stunde verlassen hatte, das sah Elenor ihnen an. Auch dass sie den jungen Prinzen, ihren eigenen Sohn, verlassen hatte, wussten sie. Aber aus Respekt vor Karim behielten sie ihre Meinung für sich.

    „Damals waren sie bereit, mich zu lieben“, sagte Elenor auf dem Heimweg traurig zu Karim. „Aber ich habe alles kaputt gemacht.“

    Er sah sie kaum an. „Im Leben dieser Menschen ist viel zu viel zerstört worden, als dass sie sich Gedanken darüber machen würden, dass du sie enttäuscht hast, glaub mir.“ Elenor wusste, das er nicht nur von seinem Volk sprach, sondern vor allem von sich selbst.

    Was auch immer passiert war, es gehörte der Vergangenheit an. Sie war bereit, Karims Urteil anzunehmen. Aber es gab genügend Dinge, die sie jetzt tun konnte – und sie wollte sie tun.

    Zuerst wollte sie den Palast wieder wohnlich machen.

    Um herauszufinden, welche Einrichtungsgegenstände nicht verkauft worden waren, durchkämmte sie den gesamten Palast und brachte alles, was sie finden konnte, in den großen Empfangssaal.

    Karim erhob keinen Protest gegen ihr Vorgehen. Genau genommen nahm er es kaum wahr. Mittlerweile war er oberster Befehlshaber der Streitkräfte und der Polizei. Vor allem die kaljukischen Terroristen nahmen ihn in Anspruch. Was immer sie vorhatten, er musste sie fassen, bevor sie ihre Pläne in die Tat umsetzten.

    Er fertigte eine Karte an, die verzeichnete, welche Gebäude im Krieg nicht zerstört worden waren und welche noch genutzt wurden. Diese Karte diente zwei Zwecken: Erstens half sie bei der Suche nach den Terroristen. Zweitens ließen sich mit ihr mögliche Ziele eines Anschlags ausmachen.

    „Kavi, du brauchst eine Pause“, unterbrach ihn Elenor. Als er den Kopf hob, sah er, dass sie sich mit etwas appetitlich Duftendem über ihn beugte. Er legte den Stift beiseite und streckte sich. Dann schob er einen Stapel Papier zur Seite, um Platz für das Tablett zu machen. Aber Elenor hob das Tablett aus seiner Reichweite. „Eine echte Pause“, erklärte sie. „Lass uns fünf Minuten am Feuer sitzen.“

    Widerwillig folgte er ihr zu den Kissen vor dem Kamin. Obwohl sie nur wenig in dem Raum verändert hatte, war er wesentlich einladender als vorher. Sowohl Lichter als auch Schatten wirkten nun weicher. Mit geringen Mitteln hatte sie eine große Wirkung erzielt.

    Dankbar sank er ihr gegenüber auf die Kissen und griff nach einer Tasse.

    „Hast du sie gefunden?“, erkundigte sich Elenor.

    Schweigend schüttelte er den Kopf. Er wollte sie nicht mit seinen Problemen belasten.

    „Erzähl …“, bat sie ihn sanft.

    Er erinnerte sich an ihre Unterhaltung im Zelt. „Es sieht so aus, als hätten sie sich an dem Ort versteckt, den der Gefangene uns genannt hatte. Aber sie haben scheinbar Angst bekommen und sich ein neues Versteck gesucht. Nun müssen wir nach ihnen suchen.“

    „Der Gefangene sah nicht aus wie ein Kaljuke“, meinte Elenor, und Karim nickte zustimmend. Damit hatte sie genau den Punkt erkannt, der die Suche so schwierig machte.

    „Ich selbst habe nur Parvaner mit kaljukischem Aussehen als Spione rekrutiert“, verriet er ihr. „Selbstverständlich werden sie es genauso gemacht haben.“

    „Und wenn ihr sie nicht findet?“

    „Sie wissen, dass wir wissen, dass sie hier sind. Ob sie darum noch schneller zuschlagen werden oder lieber abwarten, bis die Suche nach ihnen eingestellt ist, kann ich nicht einschätzen.

    „Golnesah meinte, sie hätten es auf das Parlamentsgebäude abgesehen.“

    „Ich habe dort die Sicherheitsstufe erhöht. Aber wenn ich einer von ihnen wäre und wüsste, dass einer meiner Mitstreiter gefangen genommen worden ist, würde ich ein neues Ziel zu suchen.“

    „Aber welches?“

    Er seufzte. „Wenn ich das nur wüsste.“ Er ließ seinen Kopf auf das Kissen hinter sich sinken. „Von der Stadt ist zwar kaum etwas stehen geblieben, trotzdem habe ich nicht genügend Kräfte, um alle Ziele vor einem Angriff zu schützen. Ich muss mich entscheiden. Was meinst du, Elenor?“ Er hob den Kopf, um sie anzusehen. „Was werden sie auswählen, wenn das Parlamentsgebäude zu gut bewacht ist?“

    „Wahrscheinlich etwas, was nicht in ihre Weltanschauung passt“, antwortete Elenor.

    „Buchhandlungen, Bibliotheken, Zeitungsverlage, staatliche Bildungseinrichtungen und Orte, wo Frauen arbeiten“, stimmte er zu. „Aber was davon, Nuri?“

    Als er diesen Namen benutzte, wurde ihr ganz warm. Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Wenn du jetzt auf weibliche Intuition hoffst, muss ich dich leider enttäuschen.“

    „Falls du doch noch eine Eingebung haben solltest …“, sagte er.

    „… sage ich dir Bescheid.“ Sie seufzte. „Das tut gut. Ich wünschte, du hättest schon früher so mit mir gesprochen. Ich kam mir so ausgeschlossen und überflüssig vor.“

    „Du hattest recht – es tut gut, die Sorgen mit jemandem zu teilen. Es tut mir leid, dass ich mein Herz vor dir verschlossen habe, indem ich sie nicht bei dir abladen wollte.“

    Dieser Satz war ein bittersüßer Triumph, wie jeder Triumph, der zu spät kommt.

    Früher wurde an Elenors Universität oft für hilfsbedürftige Länder gesammelt. Sie erinnerte sich beispielsweise an eine Sammlung mit Winterkleidung für Kurden und an eine andere für Bosnien. Also schrieb Elenor an das Studentensekretariat und fragte, ob es möglich wäre, vor Beginn des Trimesters Kleidung, Bücher, Geld und andere Dinge für Parvan zu sammeln. Sie erwähnte auch, dass Baumaterial und – maschinen dringend benötigt wurden und Medikamentenmangel herrschte.

    Dann rief sie ihre Eltern an und versuchte, ihnen die Situation zu erklären.

    „Ich verstehe dich nicht“, sagte ihre Mutter. „Erst warst du verheiratet, dann wieder nicht, dann hat Karim dich verstoßen, und jetzt stellt sich auf einmal heraus, dass ihr die ganze Zeit über verheiratet wart und ich Großmutter bin. Und in allen Zeitungen gab es Abbildungen, auf denen er dich aus einer Kirche entführt. Waren diese Bilder gestellt, Elenor?“

    „Nicht ganz.“

    „Sie sahen so gestellt aus. Offenbar versteht er etwas von Öffentlichkeitsarbeit – alle Welt redet davon, wie romantisch er ist. Zwei Fernsehsender haben angefragt, ob sie mich interviewen dürfen. Was soll ich machen?“

    „Lass sie in dem Glauben, dass er romantisch ist, und versuch, Spenden herauszuschlagen“, riet Elenor.

    Außerdem schrieb sie an Gabriel, um ihm mitzuteilen, dass sie doch keine ungebundene Frau wäre, auch wenn sie das bis vor Kurzem ernsthaft geglaubt hatte. Und dass sie, was immer auch geschähe, nach Parvan gehöre. Zuletzt schrieb sie, dass sie sich freuen würde zu hören, ob es ihm gut ging.

    An Lana schrieb sie, wie sehr das Land unter der Zerstörung litt. Sie schrieb über die zerbombte Stadt, über die beschädigten Brunnen und darüber, wie schwierig das Leben für die Nomaden geworden war. Sie schrieb ihr auch von dem Palast aus Tausendundeiner Nacht, der seiner Schätze beraubt worden war. Sie schrieb all das, was sie Karim nicht sagen konnte, ohne ihn zusätzlich zu belasten.

    Und sie schrieb von der Freude über ihren wiedergefundenen Sohn, aber auch von dem Schmerz während der drei Jahre, in denen sie ihr Kind für tot gehalten hatte. Außerdem erzählte sie Lana, was sie von Karim erfahren hatte: dass sie das Baby nach der Geburt zurückgewiesen und sich geweigert haben sollte, es zu halten und zu füttern. Daran könne sie sich zwar beim besten Willen nicht erinnern, aber es könnte durchaus möglich sein.

    Auf ihren Streifzügen durch den Palast wurde sie stets von Roshan und gelegentlich auch von Dallia begleitet. Eines Tages gelangte sie dabei zufällig in den ältesten Teil des Palasts und in das Hochzeitsgemach – den Raum, in dem sie und Karim ihre erste Nächte verbracht hatten.

    Als sie den Raum betraten, schien die Sonne durch die bunten Fenster herein und warf farbige Lichtflecken auf den Boden.

    Ansonsten war nichts so geblieben wie vorher. Früher hatten in dem Raum unschätzbar wertvolle Antiquitäten gestanden. Nun waren das Bett, die Kissen, die Teppiche und sogar das gusseiserne Kohlebecken verschwunden.

    Auch die Leidenschaft zwischen ihr und Karim war verschwunden. Trotz allem, was sie später über seine Gründe für die Heirat erfahren hatte – diese Leidenschaft war echt gewesen. Er hatte Elenor begehrt. Dieser Raum beschwor herauf, was sie vergessen hatte, und ein Teil von ihr sehnte sich danach zurück.

    Sogar die Holzvertäfelung und die geschnitzten Türen fehlten. Nur der nackte Stein war übrig geblieben. Ohne das Licht, das durch die bunten Fenster fiel, hätte Elenor den Raum nicht wiedererkannt.

    „Worauf warten wir, Mama?“, fragte Roshan.

    Sie erwiderte: „Dieses Zimmer ist ein ganz besonderes Zimmer. Eines Tages wirst du hier mit deiner Braut die Hochzeitsnacht verbringen, so wie ich und Baba.“ Plötzlich war sie entschlossen, diesen Raum wieder in seinem alten Glanz erstrahlen zu lassen.

    „Warum?“

    „Weil es schon immer so war.“

    „Wie in den Geschichten, die Großvater erzählt?“

    „Hat Großvater dir Geschichten erzählt?“

    „Ja, viele. Geschichten über unsere Vorfahren und unsere Geschichte.“ Es klang, als hätte der kleine Roshan den Satz auswendig gelernt. „Ich mochte die Geschichten. Kennst du sie auch, Mama?“

    Plötzlich erinnerte sie sich schmerzlich an den alten Mann. „Ja, ich kenne die Geschichten. Dein Großvater hat sie auch mir erzählt. Möchtest du, dass ich sie dir noch einmal erzähle?“

    „Ja, gern!“

    Genau hier hatte sie gestanden, als sie auf die andere Münze getreten war, auf die Münze, die den Tod prophezeite. Später hatte sie geglaubt, dass damals der Tod ihres Kindes vorhergesagt wurde. Aber ihr Kind war nicht gestorben … Sie beugte sich vor, um Roshan zu küssen.

    „Dann werde ich sie dir erzählen.“

    Plötzlich fiel ihr noch etwas ein. Dallia, die einmal eindringlich geflüstert hatte: „Herrin! Vergesst die Münze nicht! Denkt an die Münze!“

    Damals war sie zu krank und erschöpft gewesen, um die Bedeutung der Worte zu verstehen, doch jetzt verstand sie endlich: Es war eine Warnung gewesen.

    Die Warnung von jemandem, der Angst hatte, mehr zu sagen.

    Sie hatte einen Feind, und Dallia hatte das gewusst und versucht, sie zu warnen.

    Wer mochte dieser Feind gewesen sein? Und was hatte er oder sie getan?

    „Ich kann nicht glauben, dass du dein Kind zurückgewiesen hast, egal, wie viel Schmerzen du bei der Geburt aushalten musstest“, schrieb Lana entrüstet zurück. „Eine Frau, die so etwas tut, zeigt schon im Alltag Auffälligkeiten. Gut möglich, dass Karim es glaubt, aber er war nicht dabei, oder? Wer hat es ihm erzählt, und warum? Pass bloß auf dich auf!“

    Lange blickte Elenor auf den Brief in ihrer Hand. Lana hatte recht. Wenn sie ihr Baby zurückgewiesen hätte, würde sie sich zumindest daran erinnern. Aber das Einzige, woran sie sich erinnerte, waren die Worte: „Er ist tot.“

    Das hatte sie sich nicht eingebildet. Sie erinnerte sich an die Wahrheit. Karim hatte man eine Lüge aufgetischt, und er hatte ihr die Lüge weitererzählt.

    Puran hatte kaltblütig behauptet, ihr Baby wäre tot. Sie hatte gelogen.

    „Wie hast du denn dieses Wunder vollbracht?“, fragte Karim, als er eines Abends heimkam und ihre eigenen Zimmer möbliert vorfand.

    „Ich habe das alles von hier und da zusammengetragen. Viel davon kommt aus deinem Jagdzelt, entschuldige …“

    „Es ist jetzt wieder gemütlich hier. Ich bin dir sehr dankbar, Nuri.“ Er sah um sich. „Ich hätte das nicht für möglich gehalten. Es sind nicht nur die Möbel. Du hast es geschafft, dass es wieder so ist wie früher. Ein Ort, an dem man die Sorgen des Tages vergessen kann.“

    Ihr Herz begann bei seinen Worten heftig zu schlagen, und sie musste sich abwenden, damit er die Tränen nicht sah, die in ihren Augen schimmerten. „Ich bin froh, dass es dir gefällt.“

    Sie hätte einen der vier gemeinsam bewohnten Räume zu ihrem eigenen Schlafzimmer machen können, hatte sich aber dagegen entschieden. Stattdessen hatte sie dort ein kleines Büro für Karim eingerichtet, sodass das Wohnzimmer nunmehr ausschließlich der Bequemlichkeit diente.

    Dafür hatte sie ein Einzelbett in das riesige Schlafzimmer gestellt. Nacht für Nacht schliefen sie nun wenige Meter voneinander entfernt, aber er berührte sie nie. Und es sah auch nicht so aus, als wenn er es gern wollte.

    Während Karim seine Feinde jagte, wandte Elenor sich einem ähnlichen Unterfangen zu. Eines Tages fragte sie Dallia, ob sie sich daran erinnern könne, wie sie damals die Münze gefunden hatte.

    „Ja, Herrin, ich erinnere mich!“

    „Als ich so krank war, hast du mich vor einem Feind gewarnt.“

    Die Zofe senkte den Blick. „Ja, Herrin.“

    „Wer war mein Feind, Dallia?“

    Keine Antwort.

    Im Grunde war es offensichtlich. Jetzt, wo Elenor es allmählich verstand, fragte sie sich, warum sie es nicht schon viel früher geahnt hatte. Jetzt musste sie Beweise sammeln.

15. KAPITEL

    Nachdem Elenor mit ihren Arbeiten im Palast fertig war, suchte sie nach einem neuen Betätigungsfeld.

    „Karim, ich würde gern etwas tun.“

    Gerade hatte sie Roshan ins Bett gebracht. Nun stand sie in der Tür von Karims Büro. Er drehte sich zu ihr um und lächelte. „Was möchtest du denn tun?“

    „Nein, ich möchte gern etwas tun, um zu helfen. Du kannst doch sicher Unterstützung gebrauchen. Kann ich dir vielleicht bei der Suche nach den Kaljuken helfen?“

    „Das läuft inzwischen über Hausdurchsuchungen, die Polizisten und Soldaten durchführen.“

    „Aber irgendetwas muss es doch geben. Wenn du keine Hilfe benötigst – meinst du, dass die Mädchenschule vielleicht eine weitere Lehrerin gebrauchen könnte?“

    „Du bist Roshans Mutter. Das reicht.“

    „Nein, das reicht nicht. Vielleicht in anderen Zeiten. Aber gerade herrscht ein Ausnahmezustand, und ich habe Kenntnisse und Fähigkeiten, mit denen ich helfen kann.“

    „Aber warum? Warum willst du helfen?“, fragte er verwundert.

    Da schnaubte sie wütend. „Wenn du mich doch nur ein einziges Mal verstehen würdest! Vor langer Zeit haben wir vereinbart, dass ich, wenn ich dich heirate, hier etwas Sinnvolles tun möchte. Es wird Zeit, dass ich endlich damit anfange!“

    Er verstand sie tatsächlich nicht, das sah Elenor ihm an. „Aber das war, bevor du begonnen hast, dieses Land zu hassen!“, entgegnete er.

    „Falls ich gesagt haben sollte, dass ich dieses Land hasse, so tut es mir leid. Ich habe sicherlich eine Menge Dinge gesagt, die ich nicht so gemeint habe. Aber einerlei: Das ist lange her. Es ist dein Land und das Land meines Sohnes, und ob es dir gefällt oder nicht, mein Land ist es auch.“

    Darauf schwieg er einen Moment. Dann sagte er: „Wenn du das wirklich ernst meinst, wüsste ich etwas, was du tun könntest. Wir brauchen jemanden, der sowohl die englische als auch die parvanische Sprache beherrscht. Aber es ist eine ziemlich umfangreiche Aufgabe.“

    Sie durchquerte das Zimmer und setzte sich neben ihn. „Ja, ich meine es ernst. Erzähl mir, worum es sich handelt.“

    „Demnächst trifft eine Abordnung vom Roten Kreuz ein. Sobald das Rote Kreuz einen Stützpunkt errichtet hat, werden weitere Hilfsorganisationen eintreffen. Sie werden die zerstörten Brunnen instandsetzen und sich auch ansonsten um den Wiederaufbau kümmern. Auch Ärzte ohne Grenzen schickt uns eine Abordnung von Medizinern. Meinst du, dass du es schaffst, die Hilfskräfte zu koordinieren?“

    Das hörte sich nach einer gewaltigen Aufgabe an, und in diesem Tätigkeitsfeld besaß sie keinerlei Erfahrung. Aber zweifelsohne könnte sie damit einen wichtigen Beitrag leisten. „Das klingt gut“, antwortete sie.

    Er griff nach einem Stapel Unterlagen und reichte ihn ihr. „Einige Berichte haben wir bereits erhalten. Aus ihnen geht hervor, welche Probleme in den entsprechenden Regionen bestehen. Nun muss abgeglichen werden, welche Hilfskräfte in den jeweiligen Gebieten gebraucht werden. Am schwierigsten ist es in den verminten Gebieten. Dort müssen zunächst die Minen entfernt werden. Anderenfalls dürfen die feiwilligen Helfer die Gebiete nicht betreten. Zwei Teams unserer eigenen Männer sind bereits damit betraut, aber die Räumarbeiten gehen langsam voran, und es kommt dabei häufig zu Unfällen. Eine Organisation hat uns jetzt Hilfe beim Räumen der Minen zugesichert. Sie sind sehr fortschrittlich ausgerüstet. Damit könntest du anfangen.“

    „Geht es deiner Mutter gut, Dallia?“

    Die dunklen Augen der Parvanerin weiteten sich vor Schreck. „Ja, Herrin, meiner Mutter geht es gut. Gepriesen sei Gott.“

    „Also hat sie sich von ihrer Krankheit gut erholt?“

    Schweigen.

    „Deine Mutter war doch sehr, sehr krank, oder nicht? Ich erinnere mich daran, dass du ins Dorf zurückkehren musstest, um dich um die Familie zu kümmern.“

    Plötzlich fiel das Dienstmädchen vor ihr auf die Knie und begann zu weinen. „Herrin, ich wollte nicht gehen! Er hatte mich gebeten, ganz besonders gut auf Euch zu achten, und ich habe geschworen, dass ich das tun würde. Aber sie haben mir gesagt, meine Mutter läge im Sterben, und mir etwas Geld und ein Maultier gegeben, damit ich schnell dort und auch schnell wieder zurück sein könnte.“

    „Und deine Mutter? Dallia, bitte, erzähl“, bat Elenor, als sie sah, wie das Mädchen zögerte. „Bitte sag mir die Wahrheit.“

    Dallia atmete tief durch und sah Elenor kurz an, bevor sie den Kopf senkte. „Meiner Mutter ging es gut. Sie hatte mir keine Nachricht geschickt. Ich bin auf der Stelle zurückgekehrt, aber als ich im Palast ankam, wart ihr bereits abgereist. Prinz Karim hat mich gebeten, mich um das Kind zu kümmern, bis ihr zurückkehren würdet.“

    „Bevor du in dein Dorf geritten bist, hast du dich nicht von mir verabschiedet“, sagte Elenor. „Warum nicht?“

    „Herrin, man hat mich nicht in Euer Zimmer gelassen“, flüsterte die Zofe verzweifelt. „Sie haben gesagt, Ihr wärt nach der Geburt zu krank und wolltet mich nicht sehen!“

    „Wer? Wer hat das gesagt?“

    „Golnaz.“

    Purans Zofe.

    Gabriel schrieb zurück. Seine Wunde verheile, und er sei froh, dass es nur ein Streifschuss gewesen sei. Per Hand schreiben könnte er noch nicht wieder, entschuldigte er den getippten Brief. Ich habe fast einen ganzen Abend mit deinem Mann verbracht, Elenor. Vielleicht sollte ich dir sagen, dass ich glaube, dass er dich liebt, was auch immer vorgefallen ist. Er schrieb ihr, dass sie sich jederzeit bei ihm melden solle, wenn sie etwas brauchte, und endete mit einem schlichten Alles Gute, dein Gabriel.

    „Guten Tag, Prinzessin! Ben khoda tokel.“

    „Ben khoda, Doktor.“

    „Möchten Sie, dass ich mir die Patienten noch einmal ansehe, oder geht es um etwas anderes?“

    „Ich habe nur ein paar kurze Fragen, Doktor.“

    „Leider habe ich nicht viel Zeit. Gerade wird ein Patient für eine Operation vorbereitet. Reichen fünf Minuten?“

    „Ja, es geht ganz schnell. Können Sie sich daran erinnern, dass Sie mich vor vier Jahren während meiner Schwangerschaft betreut haben?“

    „Selbstverständlich erinnere ich mich daran. Das war gar nicht so einfach, nicht wahr? Ich konnte nur Deutsch – inzwischen habe ich auch ein wenig Englisch gelernt – und Sie mit den paar Brocken Parvanisch. Aber Sie haben große Fortschritte gemacht. Offenbar haben Sie die Zeit Ihrer Abwesenheit gut genutzt.“

    Darauf wusste Elenor nichts zu sagen. „Ja, das war eine schwierige Zeit“, stimmte sie zu. „Doktor, in der Nacht, in der bei mir die Wehen eingesetzt haben, konnten Sie nicht kommen, weil sie mit Kriegsversehrten zu tun hatten.“

    „Chera?“

    „Vielleicht täuscht mich meine Erinnerung. Sie hatten doch eine Nachricht geschickt, das Sie nicht kommen können, oder?“

    „Zu dieser Geburt soll ich verhindert gewesen sein? Zur Geburt des Thronfolgers, die noch dazu eine Frühgeburt war? Was könnte es Wichtigeres geben als diese Geburt?“

    „Zumindest waren Sie nicht da. Aus welchem Grund? Waren Sie vielleicht krank?“

    Stirnrunzelnd sah er sie an. „Prinzessin, man hat nicht nach mir geschickt. Ich habe erst einige Tage nach der Geburt davon erfahren. Der Prinz hatte nach mir geschickt, weil das Baby fast gestorben wäre und ich etwas verschreiben sollte. Natürlich habe ich ihn gefragt, warum man mich nicht zur Geburt gerufen hat.“ Der Arzt machte eine Pause und rieb sich das Kinn. „Er hat gesagt, dass Sie sich geweigert hätten, mich zu empfangen, und in einem derartig panischen Zustand gewesen wären, dass man es für besser gehalten hatte, Ihren Wünschen zu entsprechen. Wäre ich vorher darüber informiert gewesen, hätte ich selbstverständlich darauf bestanden, nach Ihnen zu sehen! Aber ich wusste von nichts.“

    Die folgenden zwei Tage beschäftigte Elenor sich damit, einen weiteren Schreibtisch und einen Stuhl aufzutreiben und sich in Karims Büro einen Arbeitsplatz einzurichten.

    Manchmal entspannten sie gemeinsam eine halbe Stunde im Wohnzimmer, wenn sie spätabends vor Erschöpfung einfach nicht mehr weiterarbeiten konnten. Dann unterhielten sie sich wie Freunde, die gerade an derselben wichtigen Sache arbeiteten. Elenor freute sich immer darauf – früher waren solche Unterhaltungen mit Karim nicht möglich gewesen.

    „Der Krieg hat die Gegebenheiten in Parvan sehr schnell verändert“, sagte sie eines Abends zu ihm, als sie über ein Problem sprachen, von dem ihr heute einige Dorfbewohner in der Nähe berichtet hatten.

    „Zweifellos“, antwortete er trocken.

    Sie lächelte über ihre schlechte Formulierung. „Ich meinte die Einstellung Frauen gegenüber. Jetzt hat niemand mehr etwas dagegen, wenn ich mich allein außerhalb des Palasts aufhalte.“

    Fragend hob er eine Augenbraue. „Hatte jemals jemand etwas dagegen, dass du dich allein unters Volk mischst?“

    „Na ja, ich durfte den Palast nie ohne männliche Begleitung verlassen.“

    „Elenor, was redest du denn da?“

    Ungeduldig runzelte sie die Stirn. Seine aufgesetzte Verständnislosigkeit ärgerte sie. „Das war doch der Grund dafür, dass ich nie ausgehen konnte, oder? Ich brauchte eine Begleitung, und ich mochte nicht darum bitten, wo doch alle dafür infrage kommenden Leute gerade für den Krieg gebraucht wurden.“

    „Du hattest Angst, allein auszugehen. Das hast du selbst gesagt.“

    „Das habe nie gesagt! Ich wollte mich nur an die parvanische Sitten halten.“

    „Seit Jahrzehnten haben die parvanische Sitten Frauen nicht daran gehindert, allein herumzulaufen.“

    „Frauen vielleicht nicht, aber die Kronprinzessin.“

    „Elenor, was soll das? Meine eigene Mutter ist allein in die Stadt gegangen, um Einkäufe zu machen, und das ist über dreißig Jahre her.“

    „Aber … aber Puran hat gesagt …“

    „Puran ist altmodisch. Auch das Verhalten meiner Mutter hat sie oft missbilligt. Aber ganz egal, was sie dir erzählt hat – ich habe dir doch versprochen, dass du hier eine freie Frau sein wirst.“

    Elenor senkte den Kopf. „Ja, das hast du.“

    Dann herrschte Stille.

    „Aber du hast mir nicht geglaubt“, fügte er schließlich hinzu. „Warum, Elenor?“

    „Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.“

    Sehr schnell lernte Elenor, dass es zwei Arten von Minen gab: gewöhnliche Panzerabwehrminen, die sie schon aus der Wüste kannte, und Antipersonenminen verschiedenen Typs.

    Dort, wo die Minen auf ebener, übersichtlicher Fläche lagen, war die Räumung recht einfach. Das Gebiet musste lediglich mit einem Minensuchpanzer abgefahren werden und konnte anschließend als minenfrei bezeichnet werden.

    Aber die bergigen Gebiete machten erheblich mehr Probleme. Jeder Grashalm und jedes Spinnenetz war verdächtig, aber die Helfer konnten nicht jeden Grashalm und jedes Spinnenetz überprüfen.

    Und Elenor schaffte es zwar, die freiwilligen Helfer von den unsicheren Gebieten fernzuhalten, doch nicht die Ortsansässigen. So kam es jeden Tag zu schweren Unfällen. Die Menschen brachten sich und ihre Tiere in Gefahr, wenn sie versuchten, ihre Felder zu bestellen. Und Kinder unter drei Jahren begriffen einfach nicht, warum sie die hübschen glänzenden Spielzeuge, die sie im Gras fanden, nicht anfassen durften …

    „Es wäre schon weniger schlimm, wenn sie wenigstens ehrlich damit umgehen würden“, meinte Elenor eines Abends zu Karim, als sie einen Bericht las. „Wenn sie sie wenigstens ‚Kinder-Verkrüppelungs-Minen‘ nennen würden. Antipersonenminen klingt so abstrakt. Irgendwie unehrlich.“

    „Wann waren die Militärs jemals ehrlich in Bezug auf ihre Unternehmungen?“, antwortete Karim. „Wenn sie es wären, müssten sie aufhören, das zu tun, was sie tun. Aber wo liegt das Problem? Wir wissen doch, dass seit Menschengedenken jegliche militärische Einrichtung nur einen Zweck hatte: Menschen töten oder zu verkrüppeln. Wenn wir denen glauben, die das Gegenteil behaupten, haben wir das selbst zu verantworten.“

    Leise erwiderte sie: „Es ist ein Krieg gegen die Kinder, Kavi. Ich habe die Berichte gelesen, und die Kinder, von denen die Rede ist, sind in Roshans Alter. Wenn ihm nun so etwas passierte? Ich wüsste nicht, wie ich das ertragen sollte. Ich habe es schon einmal durchgemacht, und es ist die Hölle. Doch dann hat sich herausgestellt, dass es nicht stimmte. Und genau das würde es noch schlimmer machen. Noch einmal würde ich das nicht durchstehen. Verstehst du das?“

    Auf einmal übermannte sie ein Weinkrampf. Die letzten Tage waren einfach zu viel für sie gewesen. Kavi nahm sie in den Arm, drückte sie an sich und streichelte ihr über den Kopf. Dabei murmelte er unverständlich vor sich hin und ließ sie weinen, bis keine Tränen mehr übrig waren.

    Schließlich löste sie sich aus seiner tröstenden Umarmung und durchsuchte ihre Hosentaschen nach einem Taschentuch. Damit wischte sie ihr Gesicht ab und putzte sich die Nase.

    „Besser?“, fragte er.

    „Besser“, nickte sie. „Danke, Kavi.“

    „Nuri?“, hob er fragend an.

    „Das war das erste Mal, dass du mich in den Arm genommen und getröstet hast.“

    „War es das?“

    „Warum hast du das vorher nie gemacht?“

    „Vielleicht, weil du mir vorher immer die Schuld für das gegeben hast, was dich traurig gemacht hat. Du hast mich angeschrien. Auf mich hat das nicht so gewirkt, als ob du getröstet werden wolltest.“

    „Es tut mir leid.“ Er hatte recht. Insgeheim hatte sie ihm für alles die Schuld gegeben, seitdem sie wusste, warum er sie geheiratet hatte.

    „Hallo, Arash.“

    „Elenor!“ Die beiden Freunde, die mit Karim in England gewesen waren, redeten sie immer noch mit dem Vornamen an, wenn sie sich privat mit ihr unterhielten. Elenor hatte den ungezwungenen Umgang mit ihnen inmitten all der Förmlichkeit stets zu schätzen gewusst.

    Leider hatte einer von ihnen, Jamshid, den Krieg nicht überlebt. Aber Arash hielt das freundschaftliche Verhältnis mit Elenor aufrecht. Offenbar verurteilte er sie nicht für das, was in der Vergangenheit passiert war.

    „Und, wie geht’s?“, fragte er auf Englisch.

    Sie lächelte schwach. „Wahrscheinlich so ähnlich wie dir. Wie geht es dir?“

    „Ganz gut. Was kann ich für dich tun?“

    „Zuallererst wäre es super, wen ich eine Tasse davon haben könnte.“

    Strahlend goss Arash ihr eine kleine Tasse des dickflüssigen Kaffees ein, den er so liebte. Dann zuckerte er den Kaffee und hob die Tasse.

    „Viele Grüße von Lana. Sie hat nach dir gefragt.“

    Bevor Elenor danach greifen konnte, ließ Arash die Tasse los. Sie fiel auf die Tischkante, ergoss ihren Inhalt über Elenors Schuhe und landete schließlich auf dem Boden.

    „Oh, Elenor, Entschuldigung! Wie ungeschickt von mir!“

    Ein paar Minuten waren sie damit beschäftigt, die Spuren des Missgeschicks zu entfernen. Es hatte ausgesehen wie einer dieser Momente, in denen die Bewegungen zweier Personen schlecht aufeinander abgestimmt waren. Aber Elenor hatte etwas Verdächtiges in Arashs Blick bemerkt, bevor er die Tasse verlor.

    Stumm lehnte sie sich zurück, musterte ihn und wartete ab, ob er versuchen würde, das Thema zu wechseln.

    Eine Weile sagte auch Arash nichts und starrte auf die Unterlagen, die vor ihm lagen.

    „Also schreibt ihr euch“, murmelte er schließlich.

    Plötzlich beschlich Elenor ein neuer Verdacht, ganz anders als derjenige, der sie gerade noch beschäftigt hatte.

    Arash räusperte sich. „Geht es ihr gut?“

    „Sehr gut“, antwortete Elenor zögernd. „Diesen Sommer ist sie durch Europa gereist. Scheinbar hat sie es nicht gerade eilig, nach Hause zurückzukehren.“

    Wieder wich er ihrem Blick aus. „Kein Wunder – sie braucht sich keine Gedanken um Arbeit zu machen.“ Er sah Elenor flüchtig an. „Hat sie …“ Doch er überlegte es sich anders und beendete den Satz nicht.

    Sie musste sich sehr anstrengen, um trotz ihrer Spannung möglichst unbeteiligt zu klingen.

    „Fast alle Leute müssen sich Gedanken um Arbeit machen. Warum sollte das bei Lana anders sein?“

    Wieder sagte Arash nichts.

    Elenor wartete. Dann fragte sie: „Wusste es jeder, Arash?“

    „Jeder? Nein. Aber wir wussten es.“

    „Wir? Du, Jamshid und Karim?“

    „Ich …“ Noch ein Räuspern. „Ja, wir haben es Karim erzählt. Manche Dinge lassen sich schlecht verbergen, wenn man sie erst einmal herausgefunden hat.“

    „Herausgefunden?“

    Es schien sich zu schämen und zu wissen, dass sie auf etwas Bestimmtes hinauswollte. „Als wir sahen, wie es um Karim bestellt war – wir wussten es vor dir – ahnten wir, wohin das führen würde. Es gehörte zu unseren Aufgaben, ihn zu schützen … Sei mir nicht böse, aber du hast immerhin Kaljukisch studiert. Wir haben uns Sorgen darüber gemacht, wer du sein könntest, und befürchtet, du wärst vielleicht geschickt worden, um ihn einzuwickeln. Also haben wir deinen Hintergrund überprüft, und auch den von deiner Freundin Lana. Karim wusste nichts davon. Er wäre wütend geworden … Genau genommen ist er wütend geworden, als er es herausgefunden hat. Sehr wütend sogar. Bitte nimm es mir nicht übel. Ein Krieg drohte. Wir mussten überprüfen, wer du bist.“

    „Aha. Keine Sorge, ich habe Verständnis dafür. Aber ihr wusstet von Anfang an, wer Lana war?“

    „Oh ja“, murmelte er bitter, „das wussten wir allerdings.“

    „Und du warst in sie verliebt?“

    Ein wenig hilflos zuckte er mit den Schultern.

    „Wusste Lana davon? Hast du es ihr gesagt?“

    Es schüttelte den Kopf.

    „Aber warum …“

    Lachend unterbrach er sie. „Warum ich es ihr nicht gesagt habe? Du weißt doch, wie reich sie ist. Und da fragst du mich, warum ich es ihr nicht gesagt habe?“

    „Immerhin bist du Mitglied der königlichen Familie von Parvan“, erwiderte Elenor. Zwar handelte es sich um eine entfernte Verwandtschaft, aber er kam aus einer adeligen Familie. Und ein großer Teil seiner Familie hatte in der Vergangenheit in die königliche Familie eingeheiratet.

    „Ich wusste, dass es Krieg geben würde. Karim hat bis zuletzt gehofft, dass er verhindert werden kann, aber ich habe gewusst, dass das unmöglich war. Wenn es keinen Krieg gegeben hätte, wäre ich gern nach England zurückgekehrt. Dann hätte ich es ihr vielleicht gesagt. Aber jetzt? Meine Familie hat alles verloren. Meine Heimat ist zerstört. Was habe ich einer Frau wie Lana denn zu bieten?“

    Später, als sie allein in dem gemeinsamen Schlafzimmer lag, blickte Elenor auf ihr ruiniertes Leben zurück. Erst jetzt erkannte sie, wie durch und durch heimtückisch der Verrat war, der ihr Glück zerstört hatte. Vom allerersten Tag an hatte Puran daran gearbeitet, Elenors Ehe zu zerstören. Elenors Vertrauen und ihre Liebe zu Karim waren so nachhaltig beschädigt worden, dass ihr jedes Wort aus seinem Munde verdächtig vorgekommen war.

    Aber der eigentliche Fehler lag bei ihr. Auch das musste sie einsehen. Wenn sie Karim vertraut hätte, so wie eine Frau ihrem Mann vertrauen sollte, wäre das alles nicht passiert. Was immer man ihr angetan hatte – sie hatte unfreiwillig dabei geholfen. Sie hatte Karim verraten.

    Aber selbst das spielte jetzt keine Rolle mehr. Das einzige, was jetzt noch zählte, war, ob es einen Weg zurück gab.

16. KAPITEL

    Mit der Zeit verwandelte sich der Schmerz über den Verlust in Freude über Roshans Existenz. Je enger die Bande der Liebe sie aneinanderschweißten, umso weniger schmerzte es Elenor, in seinen ersten Lebensjahren nicht bei ihm gewesen zu sein.

    Abgesehen von dem blonden Haar ähnelte Roshan Karim viel mehr als ihr. Die leicht mandelförmigen grünen Augen, die Hautfarbe und der volle, energische Mund stammten von Karim.

    All dies rührte sie nun doppelt – wegen ihrer Liebe zu Roshan ebenso wie wegen der zu Karim. Sie war schwach gewesen, misstrauisch, hatte nicht gewusst, wie man richtig liebt. Aber sie hatte ihn von ganzem Herzen geliebt und – was immer sie sich einzureden versucht hatte – nie aufgehört, ihn zu lieben.

    Jetzt war sie älter und ein bisschen klüger. Jetzt wusste sie, wie man richtig liebte. Aber Karim wollte ihre Liebe nicht mehr. Er respektierte sie als Arbeitspartnerin, als jemanden, der ihm beim Wiederaufbau seines Landes half. Er bewunderte ihren Einsatz und ihr Durchhaltevermögen und freute sich über die liebevolle Hingabe, die sie ihrem Sohn entgegenbrachte. Doch er schien ihr weder nachzutrauern, noch schien er zu hoffen, dass sie jemals wieder ein glückliches Paar sein könnten.

    Weil Elenor hoffte, so seine Gleichgültigkeit zu besiegen, wollte sie ihm erzählen, was sie wusste und herausgefunden hatte. Aber ihre Tage waren mit anderen Dingen angefüllt. Beide arbeiteten, bis sie gleichermaßen körperlich, seelisch und geistig erschöpft waren.

    Genau genommen hatte sie sogar Angst davor, ihm alles zu erzählen. Sie müsste ihm erklären, dass seine Tante versucht hatte, alles zu zerstören, was ihm lieb und teuer war. Dass sie ihn angelogen hatte. Da Elenor keine Beweise für ihre Behauptungen hatte, würde er ihr sicher nicht glauben. Und falls doch, würde es eine Erleichterung bedeuten oder nur die Last verschieben?

    Sie beobachtete ihn. Sie wusste, wie sehr er mit seinem Land und seinem Volk litt. Wie sehr würde er leiden, wenn er erführe, wie kaltblütig Puran für eine Vermehrung seines Kummers gesorgt hatte?

    Elenor schreckte aus dem Schlaf hoch und setzte sich kerzengerade im Bett auf. Ihr Herz klopfte. Wovon war sie aufgewacht? Roshan? Hatte er gerufen?

    Schnell schlug sie die Decke zurück und stand auf.

    „Nuri! Nuri!“

    Überrascht sah Elenor zu dem anderen Bett. Dort lag Karim im Mondlicht, das Gesicht schmerzverzerrt und erhitzt. „Nuri“, schrie er wieder.

    Sie ging zu ihm und setzte sich auf seine Bettkante. Instinktiv legte sie ihm eine Hand auf die Stirn. Fieber schien er nicht zu haben. „Kavi“, flüsterte sie sanft.

    Als er stöhnte, beugte sie sich über ihn. „Kavi“, wiederholte sie. Er durchschritt die langen Flure, und immer war da die weiche Seide ihres Kleids, die direkt vor ihm hinter einer Ecke verschwand. Er rief sie, bat sie, stehen zu bleiben, aber sie entschlüpfte ihm immer wieder. Er kannte diesen Traum, wusste, dass er sie finden würde, wenn er das Zentrum erreichte. Also folgte er ihr, halb verzweifelt, halb voller Hoffnung, weil er nicht wusste, was passieren würde, wenn er sie eingeholt hätte.

    Panisch jagte er ihr hinterher, doch sie war immer schneller. Plötzlich verschwand sie hinter der Tür, die er schon einmal gesehen hatte. Kraftvoll öffnete er sie, und da sah er sie. Sie stand in dem Raum ohne Ausgänge, und sie war wunderschön. Jetzt erinnerte er sich wieder daran, wie der Traum ausging. Tiefe Verzweiflung packte ihn – er wusste genau, dass sie ihm wieder entkommen würde.

    „Nuri!“, flehte er sie an, all seine Liebe in dem einen Wort, und schloss sie in seine Arme. Als sie ihren Mund öffnete, beugte er sich schnell vor, um sie zu küssen. Wenn er jetzt zögerte, würde sie ihm wieder entkommen. Er küsste sie und drückte sie fester an sich denn je, und die Leidenschaft seines Verlangens ging auf sie über.

    Und dann war alles anders. Denn nun fühlte er, was er in diesem Traum noch nie gefühlt hatte: Sie schlang die Arme um seinen Hals, und ihre Brüste drückten durch den dünnen Stoff gegen seinen Oberkörper. Ihr Mund war warm und weich. Und sie verschwand nicht.

    Auf einmal lagen sie gemeinsam im Bett. Es war dunkel, doch ein Mondstrahl ließ ihr helles Haar honigfarben leuchten. Voller Sehnsucht atmete er ihren Geruch ein, und sein Geschlecht drängte sich hart an sie. Hart und suchend – und als er merkte, dass er nicht träumte, war er bereits tief in ihr.

    „Kavi“, flüsterte sie. „Kavi!“

    Er wusste nur noch, dass sie vorher nicht bei ihm gewesen war, doch jetzt war sie da. Sein Körper reagierte heftig auf sie nach der langen Zeit des unbefriedigten Verlangens. Mit einer hastigen Bewegung schob er den Stoff, der ihren Oberkörper bedeckte, beiseite. Nun konnte er ihre perfekten, vom Mond erhellten Brüste sehen. Er hob sich über sie und drang wieder in sie ein. Er verstand die warme Sanftheit, die ihn bei jeder Bewegung fest umschloss. Aber alles andere verstand er nicht.

    Mit ungeheurer Intensität fühlte Karim die Bewegungen seines Körpers und sah, wie sie sich in Elenors Gesicht widerspiegelten. Bei jedem Vordringen öffnete sie vor Lust leicht den Mund und schloss die Augen. Sie schrie vor Verlangen und Lust, so, wie er es von früher kannte, und erregte ihn damit zusätzlich.

    Ihre Hände liebkosten ihn, streichelten sein Gesicht, sein Haar, die Schultern, die Arme und den Rücken. Drängend schmiegte sie sich an ihn. Dann hob sie die Beine und umklammerte seine Hüften, sodass er noch weiter in sie eindringen konnte.

    Tief glitt er in sie, und sie nahm ihn ganz in sich auf. Die Lust breitete sich in seinem gesamten Körper aus. Schließlich entwand sich ihm ein Schrei, und Elenor drängte sich ihm entgegen und schrie ebenfalls. Sie wand sich unter ihm, und seine Bewegungen wurden härter und schneller. Als sich ihre Muskeln um ihn zusammenzogen, entzündete sich ein Feuerwerk der Gefühle in ihm, und er rief ihren Namen.

    „Elenor“, raunte Karim mit völlig veränderter Stimme, als seine Erinnerung zurückkehrte. Er rückte ein wenig von ihr ab. Als sie die Hand hob, um ihn zu streicheln, hinderte er sie daran, indem er sie festhielt. „Was ist passiert?“

    Vor Schreck zuckte sie zusammen. „Das ist doch offensichtlich, oder?“, antwortete sie.

    Er rückte weiter von ihr ab. „Ich habe geträumt.“

    „Ja. Was hast du geträumt, Kavi?“

    Doch er wich ihr aus. „Und dann warst du auf einmal da. Was macht du in meinem Bett?“

    An seinem Tonfall konnte sie nicht erkennen, ob in der Frage ein Vorwurf lag. „Du hast nach mir gerufen. Und dann hast du mich an dich gezogen.“

    „Es tut mir leid.“

    Seine Worte trafen sie wie eine Ohrfeige. „Es tut dir leid? Warum?“

    Er antwortete nicht. Sie fühlte, dass er sich verschloss.

    „Weißt du was?“, bemerkte sie. „Du liebst mich.“

    „Elenor …“, erwiderte er warnend.

    „Ich erwarte nicht von dir, dass du dich darüber freust, aber es ist die Wahrheit.“

    „Was immer ich in einem Moment sexueller Schwäche für dich empfinde, ändert nichts an unserem Verhältnis, Elenor“, stellte er fest.

    „Warum nicht?“

    „Weil ich es nicht will.“

    „Und was sollen wir mit dem Rest unseres Lebens anfangen, Kavi? Hast du darüber einmal nachgedacht?“

    „Sobald wir wieder genug Zeit haben, an uns selbst zu denken, werden wir eine Vereinbarung treffen.“

    „Was meinst du mit‚ Vereinbarung‘? Dass wir beide uns einen Liebhaber nehmen, oder was?“

    Im bleichen Mondlicht sah sie, wie er die Zähne zusammenbiss. „Darüber werde ich jetzt nicht mit dir diskutieren.“

    „Wenn es das ist, was du vorhast, Karim, warum hast du mich dann nicht Gabriel heiraten lassen?“

    „Weil es unmöglich war. Du bist mit mir verheiratet.“

    „Aber bis du so einen Lärm darum gemacht hast, wusste niemand davon. Ich hätte gedacht, dass du mehr Stolz besitzt.“

    Da beugte er sich vor, um die Lampe anzuknipsen, und sah ihr direkt in die Augen. „Das ganze Land wusste es. Ist mein Volk niemand für dich? Du wolltest mich beschämen, Elenor, aber es ist dir nicht gelungen. Ich habe mich nicht geschämt, ihnen zu zeigen, was ich meiner Frau zu tun gestatte – und was nicht. Und jetzt versuchst du schon wieder, mich zu beschämen, in dem du mir erzählst, ich würde dich, eine untreue Frau, lieben! Eine Frau, die wegen eines anderen Mannes ihre Pflichten, ihr Zuhause, ihr Kind und ihr Land verlassen hat? Nein, ich liebe dich nicht.“

    Entsetzt lauschte sie der Flut von Beschimpfungen und wusste nicht, welcher Anschuldigung sie zuerst widersprechen sollte.

    „Wegen eines anderen Mannes? Ich habe dich nicht wegen eines anderen Mannes verlassen! Wovon redest du denn da?“

    „Über den Mann, den du heiraten wolltest. Oder war er etwa nicht in der Britischen Botschaft der Stadt tätig, in die du nach der Geburt deines Sohnes geflohen bist?“

    „Gabriel? Nein! Zumindest … war er etwa dort?“

    „Wusstest du nichts davon?“

    „Ich weiß auch jetzt nichts davon! Und ganz egal, ob er dort war oder nicht: Ich kannte ihn nicht, und ich bin auch nicht dorthin gegangen, um ihn zu treffen, falls es das ist, was du mir sagen willst.“

    Er sah sie nur an.

    „Um Himmels willen, Kavi“, platzte es aus ihr heraus. „Ich habe dich geliebt, weißt du das nicht mehr?“

    „Ich weiß noch, dass ich es geglaubt habe. Oh ja, und du konntest dich sehr gut verstellen. Ich weiß noch, wie du mich mit diesen großen, erschrockenen Augen angesehen hast. Und dann jedes Mal Reißaus genommen hast, wenn ich mich dir genähert habe. Bis ich verrückt nach dir war. Aber ich habe auch nicht vergessen, wie du unbedingt nach Kaljukistan wolltest, sobald der Krieg begonnen hatte. Ich habe nicht vergessen, wie du mich mit Fragen gelöchert hast. Ich habe nicht vergessen, wie du warst, als du mit meinem Sohn schwanger warst. Oder wie sehr du ihn gehasst hast, als er geboren wurde …“

    „Nein!“, schrie sie verzweifelt.

    „… und wie du weggelaufen bist und in Kauf genommen hast, dass er stirbt. Gab es jemanden, für den du all dies getan hast?“

    „Aber für wen denn?“, flüsterte sie verwirrt.

    „Für wen? Ich weiß es nicht. Manche Leute haben erzählt, die Kaljuken hätten dich bezahlt.“

    „Halt den Mund“, rief sie und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Plötzlich bekam sie Angst vor ihm. Sie stieg aus dem Bett und stellte sich daneben. „Es tut mir leid, das hätte ich nicht tun dürfen. Aber du auch nicht … Du hast kein Recht, so mit mir zu sprechen. Ich habe ebenso gelitten wie du. Das musst du respektieren.“

    „Du hast gelitten?“, erwiderte er ungläubig. „Weshalb hast du gelitten?“

    Sie wandte ihm den Rücken zu und verließ das Zimmer.

    Stundenlang ging Elenor auf und ab und dachte nach.

    Heute Nacht war ihr einiges klar geworden. Alles war noch viel schlimmer, als sie gedacht hatte. Genau wie sie hatte auch Karim alles infrage gestellt. Genauso wie sie hielt er sich für den Betrogenen. Er dachte, alles wäre von Anfang an nur Lug und Trug gewesen. Genau wie sie. Er verdächtigte sie sogar, eine Spionin zu sein!

    Gern würde sie sich darüber empören, doch sie hatte ebenso schlecht von ihm gedacht. Und das alles nur wegen einer einzigen Frau.

    Beide müssten viel nachdenken. Und viel miteinander sprechen. Und es würde sehr mühselig werden, denn im Gegensatz zu ihr wollte Karim sie nicht lieben. Sie hingegen liebte ihn. Zuerst hatte sie dagegen angekämpft, doch nun, wo es so eindeutig war, gab es keinen Grund mehr dafür.

    Karim warf ihr viele scheußliche Verfehlungen vor; sie würde alle widerlegen. Er musste einfach auf sie hören. Er liebte sie. Er musste sie lieben, sagte sie sich verzweifelt.

    Am nächsten Morgen behandelte er sie genauso wie vorher, wie eine Kollegin, auf die er sich verlassen konnte. Nichts deutete auf das hin, was in der Nacht zuvor geschehen war.

    Innerlich gab Elenor auf. Wenn er wenigstens irgendeine Regung gezeigt hätte – aber er verhielt sich genau wie am Tag zuvor um die gleiche Zeit.

    Ich habe mich getäuscht, dachte sie. Und auch Gabriel und Lana haben sich getäuscht. Karim liebt mich nicht. Seine Liebe ist gestorben.

17. KAPITEL

    Eines Abends sagte Karim: „Ich habe heute Morgen einen Brief von Puran bekommen.“

    Elenor erschrak und sagte so beiläufig wie möglich: „Ach, dabei fällt mir ein, dass Lana heute angerufen hat. Sie würde gern herkommen, hat aber kein Visum bekommen. Sie hofft, dass du deshalb einmal mit der Botschaft in London sprechen könntest. Wäre das möglich?

    „Ich werde mit Rusi darüber reden.“ Rusi war als Minister auch für den Tourismus zuständig. „Dann sollte es keine Probleme mehr geben. Wann will sie denn kommen?“

    „Nächsten Monat. Sie sagt, sie hätte eine Überraschung für mich, müsste aber noch einiges vorbereiten.“

    Darauf nickte Karim nur. Den Brief von Puran schien er vergessen zu haben, was Elenor teils erleichterte. Sie konnte den Gedanken, über diese Frau zu sprechen, nicht ertragen.

    Andererseits musste sie wissen, worum es ging. Es wäre leichtsinnig, sich Informationen über Puran entgehen zu lassen.

    Als Karim aufstehen wollte, bedeutete sie ihm daher, noch sitzen zu bleiben. „Ich hatte dich unterbrochen, als du von Purans Brief erzählen wolltest. Was hat sie denn geschrieben?“

    „Nichts Wichtiges. Geschichten über ihre Familie und aus dem Dorf. Sie kommt nächste Woche nach Hause.“

    Elenor flüchtete sich in Unverständnis. „Nach Hause? Was meinst du damit? Wo ist sie denn jetzt?“

    Er lächelte. „Nach Hause, das heißt: hierher. Sie und Nargis kommen nächste Woche wieder.“

    „Nein!“, rief sie entsetzt, schluckte und starrte Karim an, der sie verwundert musterte. „Nein“, wiederholte sie noch einmal. „Nein.“ Es schien das Einzige zu sein, was sie hervorbrachte.

    „Was ist los?“, fragte er.

    „Sie wird nicht herkommen, Kavi. Ich will es nicht. Ich werde nicht mit ihr sprechen und sie nicht ansehen. Sie soll nicht herkommen.“

    „Hier ist ihr Zuhause“, erwiderte er sanft.

    „Nein, hier ist mein Zuhause, meins und deins und Roshans. Und ich werde es nicht mit ihr teilen.“ Ihre Stimme klang schrill und alles andere als ruhig.

    „Sie hat doch ihre eigenen Zimmer hier. Wenn du aus irgendwelchen Gründen wütend auf sie bist, kann ich dich beruhigen: Du wirst kaum mit ihr zu tun haben.“

    Da sprang Elenor auf. „Ich will überhaupt nichts mit ihr zu tun haben! Sie kommt nicht hierher! Und falls doch, dann gehe ich!“

    Er atmete tief ein. „Fang nicht schon wieder damit an, Elenor.“

    Was hatte sie da nur gesagt? „Es tut mir leid! Aber du musst das verstehen, Karim! Diese Frau hat mir dreieinhalb Jahre, die ich mit meinem Sohn hätte verbringen können, gestohlen. Und sie hat …“

    „Elenor, hör auf!“

    „Nein, ich höre nicht auf! Da mache ich nicht mit!“

    Genau wie früher endete es in einem lautstarken Streit, in dem keiner von beiden auf den anderen einging oder dem anderen zuhörte. Am Ende rannte Karim aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Am ganzen Körper zitternd, sank Elenor auf ihren Stuhl.

    „Mama?“ Die Tür zu Roshans Schlafzimmer stand einen Spalt weit offen. Durch diesen Spalt spähte er hindurch, als hätte er Angst, die Tür weiter zu öffnen.

    „Roshan! Es ist alles in Ordnung. Komm her“, sagte sie.

    In Windeseile stieß er die Tür auf, rannte zu ihr und vergrub sein Gesicht in ihrer Kleidung. Seufzend streichelte sie ihm über den Kopf.

    „Hast du mich und Baba streiten gehört?“

    Mit einem ernsten Nicken sah er zu ihr auf. „Warum habt ihr gestritten?“

    „Weil wir wütend aufeinander waren.“

    „Schreien Mütter und Väter einander an, wenn sie wütend aufeinander sind?“, fragte er, als wollte er die Grundregeln der Welt verstehen.

    „Ja, manchmal. Aber sie haben sich trotzdem lieb.“

    „Oh“, sagte er. „Wirst du mich auch anschreien?“

    „Ich hoffe nicht, aber es kann passieren. Manchmal verliert man die Geduld, und dann schreit man diejenigen an, die man liebt.“ Sie streichelte ihm über den Kopf. „Aber mit dir würde ich nie die Geduld verlieren.“

    Mit der Antwort schien er zufrieden zu sein. „Ich verliere auch manchmal die Geduld“, sagte er, als wollte er die Redewendung üben. Dann unterhielten sie sich über die verschiedenen Male, die Roshan wütend gewesen war. Bald war er ruhig genug, um zurück ins Bett zu gehen, und schlief auf der Stelle ein. Elenor ging ins Wohnzimmer und grübelte.

    Was für ein Fehler, dass sie nicht längst mit Karim über Puran gesprochen hatte! Sie hätte es nicht so lange aufschieben dürfen. Hätte ihm alles erklären müssen, bevor Puran zurückzukehren drohte, und solange sie noch in der Lage war, klar zu denken.

    In jedem Fall musste sie Puran davon abhalten, in den Palast zu kommen. Es war ein Fehler gewesen, sich damit abzufinden, dass Karim sie nicht liebte und nicht lieben würde. Sie hätte weiter kämpfen sollen. Sie hätte ihn zum Zuhören zwingen müssen, während noch Zeit dafür gewesen war.

    „Wir müssen reden“, verkündete Elenor. Sie war vor Karim ins Bett gegangen, hatte aber noch wach gelegen. Sie wusste, dass er erst kommen würde, wenn er dachte, dass sie schlief. Nun setzte sie sich auf und knipste die Lampe an.

    „Müssen wir?“, gab er zurück.

    Als sie sich auf den Ellenbogen stützte, glitt die Decke von ihrem Oberkörper. Zwar trug sie ein Unterhemd, aber er würdigte sie ohnehin keines Blickes. „Ja. Ich muss dir etwas erklären. Oder, besser gesagt: Ich muss dir einiges erklären.“

    „Probleme mit den freiwilligen Helfern?“

    „Nein, es geht um uns, Kavi“, antwortete sie.

    Sein Gesicht verriet keine Regung. „Du brauchst mir nichts zu erklären, Elenor.“ Seit der einen Nacht hatte er nie wieder Nuri zu ihr gesagt. Jetzt wandte er sich ab und begann, sich auszuziehen.

    „Doch, das muss ich. Aber das wirst du erst verstehen, wenn du mir zuhörst. Bitte, hör mir zu, Kavi. Zwischen uns gibt es so viele Missverständnisse!“

    „Ich sehe keine Missverständnisse zwischen uns. Mir kommt es so vor, als würden wir einander sehr gut verstehen.“

    „Wenn du wirklich vorhast, Puran herkommen zu lassen, dann heißt das, dass wir uns überhaupt nicht verstehen“, bemerkte sie tonlos.

    „Es geht dich überhaupt nichts an, wo meine Tante wohnt.“

    Elenor verfluchte sich dafür, sofort auf Konfrontationskurs gegangen zu sein. Sie atmete tief durch.

    „Karim … wenn es mir doch nur gelänge, dass du mich nicht mehr verabscheust …“

    „Was redest du denn da? Du bist eine ausgezeichnete Arbeitskraft, hast gute Gedanken und Ideen, bist ausdauernd …Wie kommst du darauf, dass ich dich verabscheue? Sollte es den Eindruck gemacht haben, so tut mir das aufrichtig leid.“

    „Es ist, als würde ich gegen eine Wand reden!“ Jetzt reichte es Elenor. „Erde an Kavi! Hallo? Ist da jemand?“

    Im gleichen Moment wünschte sie sich, nicht so mit ihm gesprochen zu haben, denn sein Blick verfinsterte sich bedrohlich.

    „Ja, da ist jemand. Aber ich glaube nicht, dass du dich mit ihm unterhalten möchtest.“ Er beugte sich vor und streckte den Arm nach der Lampe aus. „Können wir jetzt das Licht ausmachen?“

    Doch sie hielt seinen Arm fest. „Kavi“, rief sie verzweifelt. „Ich habe dich angelogen, als ich gesagt habe, dass Gabriel und ich …“ Sie räusperte sich, „… ein Paar waren. Wir sind nie zusammen gewesen. Körperlich, meine ich.“

    „Ach nein? Wie kurzsichtig von ihm! Aber er konnte ja nicht ahnen, dass er dich so schnell wieder los ist.“ Er nahm ihre Hand von seinem Arm.

    „Ich meine es ernst. Ich weiß, ich habe gesagt, wir hätten … Aber nur, weil ich so wütend auf dich war. Und verletzt.“

    „Was wolltest du damit erreichen? Wolltest du mich eifersüchtig machen? Natürlich haben mich Gedanken an dich in den Armen von anderen Männern gequält, aber das ist lange her.“

    „Es gab niemanden außer dir, Kavi. Niemanden.“

    „Ich bin nicht der Mann, der dein Verlangen stillen könnte, auch wenn ich das einmal geglaubt habe.“

    Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie sie eigentlich hatte vorgehen wollen. „Karim, hatte Puran irgendwelche Einwände gegen unsere Heirat?“

    „Das hast du mich schon einmal gefragt. Was …“

    „Habe ich?“, fragte Elenor erstaunt.

    „Ja, hast du. Und ich …“

    „Wann war das?“, fragte sie.

    „Kurz nachdem wir geheiratet haben“, antwortete er.

    Daran konnte sie sich nicht erinnern. „Und was hast du darauf geantwortet?“

    „Ich habe dir gesagt, dass du dir keine Gedanken darüber machen solltest.“

    Überrascht fiel sie zurück in die Kissen. „Also hatte ich schon so früh Verdacht geschöpft! Oh, Gott. Ja, jetzt erinnere ich mich. Ich habe versucht, mit dir darüber zu sprechen …“

    Zum ersten Mal zeigte er eine Regung. Zwar war es nur ein erstauntes Stirnrunzeln, aber immerhin. Einen Moment saß Elenor schweigend da, dann seufzte sie tief. „Was für zwei Dummköpfe wir doch waren! Um Gottes willen, warum hast du mir damals nicht die Wahrheit gesagt? Du hast es doch gewusst, oder nicht? Du wusstest, dass sie mich hasst, und du wolltest es mir nicht sagen.“

    „Das stimmt nicht. Sie hasst dich nicht. Allerdings war sie am Anfang dagegen, dass ich eine Ausländerin heirate. Sie hat versucht, meinen Vater zu überreden, seine Einwilligung zu verweigern. Warum sollte es so wichtig für dich gewesen sein, das zu wissen?“

    „Weil ich dann auf der Hut vor ihr und ihren Machenschaften gewesen wäre. Und du irrst dich: Sie hasst mich. Und wie sie mich hasst. Oh Gott, Karim, haben wir uns damals denn gar nichts anvertraut? Du hast damals meine Zweifel zerstreut … und jetzt, sieh, wohin das geführt hat! Wir haben alles kaputt gemacht, unser Leben, unsere Liebe, unsere Ehe, unsere Hoffnung.“

    „Hör auf, Elenor!“, wies Karim sie zurecht. Er setzte sich neben sie aufs Bett und legte seine Hand auf ihre Schulter. „Hör auf! Was hast du denn?“

    Sie konnte ihn kaum ansehen. „Wenn du wüsstest, was Puran getan hat. Wenn du wüsstest …“

    „Was soll sie schon getan haben? Du warst meine Frau!“

    Darauf schüttelte sie nur verzweifelt den Kopf. Anschließend folgte Stille.

    „Na gut. Dann erzähl“, forderte er sie schließlich auf.

    Gut möglich, dass er sie nur bei Laune halten wollte. Aber er hörte zu. Jetzt musste sie die richtigen Worte finden.

    Sie atmete tief durch. „Nachdem ich hergekommen bin, war Puran die Einzige, die ich hatte, weißt du noch? Nach unseren Flitterwochen warst du so viel weg, und ich wusste nichts … nichts über das Leben im Palast, meine Rechte und Pflichten …“

    „Deine Rechte und Pflichten?“

    „Ich weiß, jetzt sagst du wieder, dass es nicht so war. Aber es gab so viel, an das ich mich halten musste … Sie hat mir Vorwürfe gemacht, wenn ich ausgehen wollte, weil dafür jedes Mal ein Mann von einem wichtigeren Posten abgezogen werden musste. So war ich völlig von der Außenwelt abgeschnitten und hatte niemanden mehr außer ihr und Nargis … jetzt verstehe ich.“

    „Elenor, du selbst wolltest nicht ohne Begleitung in die Stadt. Du hattest Angst“, warf Karim ein.

    „Hat Puran das gesagt?“

    „Nein, du selbst hast das gesagt.“

    „Nein! Ich kann mich noch dran erinnern, wie ich darüber geklagt habe, nicht ausgehen zu können. Da hast du vorgeschlagen, dann solle ich doch allein gehen. Für mich klang es so, als würdest du sagen, ich solle ruhig alle Sitten des Landes über den Haufen werfen, wenn ich unbedingt ausgehen wollte.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Und das wollte ich natürlich nicht.“

    „Was wolltest du denn?“

    „Ein Zeichen deiner Unterstützung! Ich wollte von dir hören, dass du dich dafür einsetzt, dass ich eine freie Frau bleibe, auch wenn es hier ein wenig altmodisch zugeht. Ich wollte, dass du zu mir hältst, wenn ich mit den Traditionen deines Volkes breche.“

    „Solche Traditionen existieren hier nicht. Und wenn, dann nur bei einem sehr kleinen Teil der Bevölkerung. Das habe ich dir von Anfang an gesagt.“

    Elenor senkte den Kopf. „Ja, das hast du. Hätte ich dir nur geglaubt … Siehst du nicht, wie geschickt Puran meine eigenen falschen Vorstellungen genutzt hat? Ohne meine Hilfe hätte sie all das gar nicht fertiggebracht. Wenn ich dir nur vertraut hätte, Kavi, wenn ich dir nur geglaubt hätte, dann hätte ich mich nie an ihre Vorschriften gehalten.“

    „Aber was für einen Grund hattest du, an dem zu zweifeln, was ich dir versprochen hatte?“

    „Ich weiß, es klingt unsinnig. Aber trotzdem … du warst nie da. Puran war die Einzige, die mir blieb. Sie wurde meine Ansprechpartnerin für alles. Jetzt, wo du mich daran erinnert hast, weiß ich wieder, wie ich ihr von Anfang an misstraut habe. Aber ich wollte nicht wahrhaben, dass sie mir womöglich Böses will. Und als ich dir von meinem Verdacht erzählt habe, hast du gesagt, dass ich mir alles nur einbilde.“

    Er schüttelte den Kopf. „Elenor, das ist Unsinn. Bevor sie dich kennengelernt hat, war Puran gegen die Hochzeit, das stimmt. Aber nachdem du hier angekommen bist, hat sie erkannt, dass du die Richtige für mich bist.“

    „Wer hat dir das gesagt? Puran?“

    „Ein Jahr, nachdem meine Mutter gestorben ist, kam Puran zu uns in den Palast. Sie hat meine Mutter ersetzt, so weit sie es konnte. Sie hat mich geliebt wie ihren eigenen Sohn – warum sollte sie mir irgendetwas Böses wollen?“

    „Ja, warum solltest du ihr nicht glauben? Aber es ist so, Kavi, nachdem ich erst einmal angefangen habe, meinem Instinkt zu misstrauen, war ich in ihrer Hand. Erst da – und nicht etwa vorher – hat sie mir gesagt, dass du mich für die Tochter von Jonathan Holding gehalten hast.“

    „Wer ist das?“

    „Lanas Vater. Er ist sehr reich.“

    „Ah ja, ich erinnere mich. Aber ich habe ihn niemals für deinen Vater gehalten.“ Er runzelte die Stirn.

    „Das glaube ich dir. Aber damals? Von wem hätte Puran denn wissen sollen, dass die Tochter eines Computertycoons an deiner Uni war, wenn nicht von dir? Sie hat so getan, als dächte sie, du und ich hätten eine Art Vereinbarung miteinander: Dafür, dass du mich zur Prinzessin von Parvan gemacht hast, würde mein Vater dich während des Krieges finanziell unterstützen. Als ich ihr sagte, dass ich von alledem nichts wusste, hat sie sie ganz erschrocken getan und vorgegeben, dein Verhalten zu missbilligen. Gleichzeitig war sie untröstlich, dass es nun kein Geld geben würde.“

    Völlig entgeistert sah Karim sie an. „Elenor! Wie sollte Puran denn darauf gekommen sein, dass wir eine derartige Vereinbarung hatten, wenn dein Vater gar nicht Jonathan Holding ist?“

    „Um Himmels willen, Kavi! Versteh doch! Sie wollte, dass ich glaube, dass du mich allein des Geldes wegen geheiratet hast!“

    „Aber das widerspricht sich doch alles, Elenor!“, erwiderte er gereizt. „Ich habe Puran nichts über deine Freundin erzählt, warum auch? Wie sollte sie also irgendetwas über sie gewusst haben, was du ihr nicht selbst erzählt hast?“

    „Karim, kannst du nicht versuchen, mir zu vertrauen? Ist es nicht besser, wenn ich versuche, dir alles zu erklären, als wenn du weiterhin so denkst wie jetzt?“

    „Du hast mich verlassen, Elenor. Mich und deinen neugeborenen Sohn. Wie kannst du das erklären?“

    „Kannst du nicht versuchen, alles zu vergessen, was du über mich zu wissen glaubst? Nur für eine halbe Stunde? Bitte hör mir einfach einmal zu. Was ist, wenn ich recht habe?“

    „Dann würde das mein ganzes Leben auf den Kopf stellen.“

    „Dann muss dein Leben eben Kopf stehen. Wir haben einen Sohn. Könntest du nicht um seinetwillen versuchen, mich zu verstehen?“

    Nach einer langen Pause antwortete er: „Erzähl weiter.“

    „Ich habe also geglaubt, dass du mich mit Lana verwechselt hast und mich nur geheiratet hast, um den Krieg zu finanzieren. Und dass dein Vater nur deshalb seine Zustimmung zu unserer Hochzeit gegeben hat. An dem Tag, an dem sie mir all das erzählt hat, bist du abends das erste Mal seit Langem heimgekommen. Und ich habe dir gesagt, dass ich dich verlassen werde.

    Aber zu dem Zeitpunkt war ich bereits schwanger. Und Puran hat alles so eingerichtet, um mich von der Umwelt abzuschotten. Sie hat mir einen Arzt gesucht, der kaum Englisch sprach. So war ich auf sie als Dolmetscherin angewiesen. Dann hat sie mir erzählt, dein Vater sei so krank geworden, dass ich ihn nicht mehr besuchen dürfe. Zum Schluss hat sie sogar Dallia weggeschickt. Es war wie im Gefängnis, wie Einzelhaft! Und Puran war die Einzige, an die ich mich wenden konnte. Meine Gefängniswärterin.“

    Karim seufzte. „Warum hast du mir das nicht früher gesagt?“

    „Weil ich es damals nicht durchschaut habe.“

    „Warum hast du mich nicht gefragt, ob du einen anderen Arzt bekommen kannst?“

    „Karim, es war Krieg. Ich wollte dich nicht mit Dingen belästigen, die du ohnehin nicht ändern konntest.“

    „Einmal hast du mir im Streit vorgeworfen, dass der Arzt kein Englisch sprach … Ich habe das für einen weiteren Vorwand gehalten, um das Land zu verlassen. Ich hatte Angst, weder dich noch mein Kind je wiederzusehen.“

    „So, wie wir miteinander kommuniziert haben, hätte es jeder leicht gehabt, Unfrieden zwischen uns zu säen.“

    „Ich habe mich dir gegenüber nicht richtig verhalten. Aber nachdem du gedroht hattest, mich zu verlassen, wollte ich dich bestrafen. Ich dachte, du hättest mich nie geliebt.“

    „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich war in jener Nacht so verletzt, dass ich gar nicht an dich gedacht habe. Wenn ich dich doch bloß mit dem konfrontiert hätte, was Puran behauptet hatte, anstatt …“

    Erschöpft rieb er sich das Gesicht und seufzte. „Ja? Erzähl weiter.“

    „In der Nacht, als meine Wehen einsetzten, erklärte Puran mir, dass der Arzt zu beschäftigt sei, um zu kommen. Als ich ihn jedoch vor Kurzem danach gefragt habe, sagte er mir, dass man gar nicht nach ihm geschickt hatte.“

    „Und die Hebamme?“

    „Sie ist auch nicht gekommen.“

    „Puran hat mir erzählt, dass die Hebamme da gewesen sei und du sie dem Arzt vorgezogen hättest.“

    „Puran hat eine andere Hebamme geholt, aber von dem, was sie gesagt hat, habe ich kein Wort verstanden. Sie war schnell wieder weg. Ich weiß nicht, wann sie gegangen ist, aber nach der Geburt war sie nicht mehr da. Ich habe sie nie wieder gesehen und weiß nicht, wie sie heißt. Inzwischen frage ich mich, ob sie überhaupt eine Hebamme war.“

    „Wie bitte?“

    Sie atmete tief durch. „Mittlerweile glaube ich, dass Puran gehofft hatte, dass das Baby stirbt. Aber es hat gelebt. Und dann …“, ihre Augen füllten sich mit Tränen, „dann hat sie mir erzählt, dass es gestorben wäre. Karim, glaub mir, du kannst dir nicht vorstellen, wie schrecklich das war. Wenn du nur bei mir gewesen wärst! Ich habe nach dir geschrien. Es war mir ganz egal, für wen du mich hieltst. Ich wollte, dass du bei mir bist.“

    Die Tränen liefen ihr über das Gesicht, und er nahm sie in die Arme und flüsterte immer wieder: „Es tut mir leid, es tut mir leid.“

    Schließlich wischte sie sich die Tränen ab und erzählte weiter. „Und dann, als ich ohnehin schon fast verrückt vor Schmerzen und Kummer war, hat sie mir erzählt, dass wir nicht wirklich verheiratet seien. Weil die königliche Ehe in Parvan erst durch die Geburt eines Kindes besiegelt werden müsste. Und dass du die Ehe nun womöglich lösen würdest. Immerhin war ich nicht reich, und das Baby war tot. Ich habe ihr geglaubt, denn du hattest mich verstoßen. Und sie sagte, nach der vorläufigen Heirat würde das einmalige Verstoßen ausreichen, um die Verbindung zu lösen.“

    „Das war früher einmal so! Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass diese Gesetze nicht mehr gelten. Es gab keinen Grund für sie, dir diesen Unsinn zu erzählen!“

    „Irgendwie hat sie es geschafft, mir zu einzureden, dass ich verschwinden soll. Dass ich nicht warten bräuchte, bis du die Ehe öffentlich für ungültig erklärst. Sie hat mir einen Führer und Maultiere besorgt. Karim, die Reise war so schrecklich!“ Wieder weinte sie. „Ich habe die ganze Zeit gehofft, dass du mir folgen würdest, aber es war schon zu spät. Was für eine furchtbare Reise. Ständig hatte ich Angst, dieser Führer würde mir den Hals aufschlitzen.“

    Als sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, sagte Karim sanft: „Geh jetzt schlafen. Es reicht für heute. Morgen früh reden wir weiter.“

    Bevor sie die Augen schloss, sah sie ihn noch einmal an. „Glaubst du mir, Kavi?“, flüsterte sie.

    „Ich … ich glaube dir.“ Aber er wusste selbst nicht, ob das stimmte. „Gute Nacht, Nuri.“ Dann beugte er sich vor und schaltete das Licht aus. Aber er ging nicht ins Bett, sondern zog sich wieder an und ging hinaus.

18. KAPITEL

    Elenor erwachte von dem Geräusche einer Explosion und streckte sich. Sie hatte leichte Kopfschmerzen, wahrscheinlich von dem Weinen am Abend zuvor. Am Stand der Sonne sah sie, dass sie lange geschlafen haben musste.

    Explosion?

    Voller Schreck sprang Elenor auf und lief zum Fenster. Doch es war nichts zu sehen. Karims Bett war leer. Sie lief ins Wohnzimmer, doch auch dort fand sie ihn nicht. Danach riss sie die Tür zu Roshans Zimmer auf – der Junge lag friedlich schlummernd da, aber auch hier keine Spur von Karim.

    Schnell zog Elenor sich etwas an und rannte auf einen der Balkone.

    Weit unten sah sie die Stadt – und eine Rauchsäule, die aus einem Gebäude emporstieg. Aus der Entfernung konnte sie nicht ausmachen, welches Gebäude brannte. Das Parlamentsgebäude war es mit Sicherheit es nicht – das lag weiter östlich. Aber Karim kannte die Stadt gut. Er würde es wissen. Sie sah auf den Platz vor dem Palast. Dort stieg Karim gerade in den kleinen Laster.

    „Kavi!“, schrie sie. „Warte auf mich!“

    Auf dem Weg nach draußen rief sie Dallia zu, dass sie sich um Roshan kümmern solle.

    Er wartete mit laufendem Motor. Noch bevor sie die Tür zugeschlagen hatte, löste er die Handbremse.

    „Wo ist es?“, keuchte Elenor.

    „Bostan-i Doktar, glaube ich“, sagte Karim. Der Mädchengarten, eine staatliche Schule für Sieben-bis Vierzehnjährige. Elenor sagte nichts. Karim musste sich auf die noch immer schlecht befahrbare Straße konzentrieren. Um keine Zeit zu verlieren, griff sie hinter sich und zog zwei Helme hervor.

    „Wie spät ist es?“, fragte Karim.

    „Ich weiß es nicht. Etwa neun, denke ich.“

    „Hoffentlich sind noch keine Schüler in dem Gebäude gewesen.“

    Wieder schwieg Elenor. Sie hatte die Schule einige Male besucht und wusste von der Schulleiterin, dass viele Schülerinnen bereits vor Unterrichtsbeginn kamen, um zu lesen.

    Die hohe weiße Mauer, die das Schulgrundstück umgab, war unversehrt geblieben. Durch das Tor sahen sie, dass die Explosion im südöstlich gelegenen Teil der Schule stattgefunden hatte.

    Beißender Rauch drang aus dem Gebäude, und immer noch bröckelten Steine herab. Einige Leute waren bereits damit beschäftigt, die Trümmer nach Überlebenden zu durchsuchen.

    „Ich gehe hinein und hole alle heraus, die noch im Gebäude sind“, erklärte Elenor und bahnte sich einen Weg ins Gebäude.

    Nachdem sie im Erdgeschoss niemanden gefunden hatte, ging sie in den ersten Stock. Dort fand sie die Schulleiterin. Elenor ging auf sie zu und legte einen Arm um sie.

    „Frau Bahram, sind Sie verletzt? Können Sie laufen?“

    „Ja“, antwortete die Schulleiterin. „War das eine Bombe?“

    „Ja. Wir sollten das Gebäude so schnell wie möglich verlassen. Ist sonst noch jemand in der Schule?“

    „Sind die Mädchen schon draußen?“, erkundigte sich die Schulleiterin besorgt.
 
    Elenor sank der Mut. „Ich glaube nicht. Sind sie oben oder unten?“

    „Unten. Im Klassenraum der Fünften. Nasrin, Mojgan und ein drittes Mädchen sind dort. Und in der Küche ist Frau Vahnoz.“

    Der Klassenraum der Fünften war völlig zerstört. Aus den Trümmern war ein Klopfen zu hören; zumindest ein Mädchen hatte also überlebt. Elenor begann sofort, den anderen beim Wegräumen der Trümmer zu helfen.

    Schließlich sah jemand eine Hand zwischen den Steinbrocken hervorragen.
 
    Aber es war nicht die Hand eines Mädchens, sondern die eines jungen Mannes. Und ihr Besitzer war tot.

    „Er war gestern hier, um etwas an der Stromversorgung zu reparieren!“, rief Frau Bahram. „Ich dachte, er sei fertig. Warum ist er noch einmal zurückgekommen?“

    „Vielleicht, weil die Bombe nicht hochgegangen ist“, erwiderte Karim. Neben dem Leichnam lag ein offener Koffer, aus dem Kabel und allerlei Zubehör zum Bombenbau hervorquollen.

    Neben dem Klopfen hörten sie nun eine Mädchenstimme. Eilig räumten sie die Mauerteile zur Seite. Kurz darauf streckte Nasrin ihren Kopf hervor. Sie war unverletzt.

    Elenor brachte das Kind zu dem Krankenwagen, der bereits an der Straße wartete.

    Etwas später fanden sie ein weiteres Mädchen, doch sie lebte nicht mehr. Sie trugen den Leichnam auf den Rasen, deckten ihn zu und suchten weiter.

    Endlich fanden Karim und Elenor gemeinsam das dritte Mädchen. Die anderen kamen, um ihnen zu helfen, vorsichtig die Steine zu entfernen, die das Mädchen bedeckten.

    Sie war bewusstlos, aber sie lebte.

    Vorsichtig hob Karim das Mädchen hoch und legte es auf eine Trage. Darauf brachte man sie zum Krankenwagen, der mit den Überlebenden wegfuhr.

    Karim befahl, den Leichnam des Terroristen in ein Gebäude der Stadtverwaltung zu bringen. Über das Radio und aus Lautsprecherwagen forderte er die Bevölkerung anschließend auf, sich den Leichnam anzusehen und, wenn möglich, zu identifizieren. Damit hoffte er, an den Rest der Gruppe heranzukommen.

    Die Bevölkerung folgte dem Aufruf und kam zahlreich, um den Leichnam anzusehen. Der Andrang war so groß, dass das Gebäude nach Sonnenuntergang geöffnet bleiben musste.

    Irgendwann kehrte Elenor völlig erschöpft in den Palast zurück. Sie brauchte dringend eine Pause. Nach einem ausgiebigen Bad kümmerte Dallia sich um die vielen kleinen Verletzungen an Elenors Händen, die vom Wegräumen des Gerölls stammten.

    Währenddessen ging Karim mit einigen weiteren Männern den Hinweisen nach, die sie im Verlaufe des Abends bekommen hatte. Arash wachte derweil bei dem Leichnam und nahm weitere Hinweise zu dem Toten entgegen.

    Leider war es ein recht fruchtloses Unternehmen. Einer hatte den Mann in einem Bus gesehen, ein anderer in einem Geschäft … Eine Prostituierte sagte, der Mann sei bei ihr gewesen und hätte bei seinem Höhepunkt etwas auf Kaljukisch ausgerufen. Daraufhin hätte sie ihn angespuckt und kein Geld von ihm genommen.

    An der Art, wie sie sprach, erkannte Karim, dass es sich um eine gebildete Frau handelte. Sie war sehr jung, wahrscheinlich keine zwanzig. Vermutlich hatte der Krieg sie zur Aufgabe ihrer Ausbildung gezwungen.

    „Glauben Sie mir, Herr?“, fragte sie nach ihrer Aussage flehentlich.

    „Ich bin sehr dankbar für den Hinweis. Wir werden in Takht-i Kava verstärkt suchen.“ Denn der Kaljuke hatte etwas geäußert, was die Frau vermuten ließ, dass er in diesem Viertel arbeitete oder lebte.„Können Sie mir sonst noch etwas sagen?“

    Voller Bedauern schüttelte sie den Kopf. „Aber Sie glauben mir doch, dass ich kein Geld von ihm genommen habe? Ich schwöre, ich habe nichts von ihm angenommen. Sie müssen mir glauben! Er ist ein Feind des Landes, und ich würde lieber verhungern, als Geld von ihm anzunehmen.“

    Obwohl er emotional völlig ausgelaugt war, besaß dieses Mädchen die Kraft, ihn zu rühren. Sie müssen mir glauben! Warum berührte ihn dieser Satz so sehr? Sie müssen mir glauben! Fast das Gleiche hatte Elenor gestern Abend gesagt, mit ebenso eindringlichem Blick. Beide erwarteten von ihm, dass seine Antwort von Herzen kam, wo er doch gar kein Herz mehr hatte.

    „Ich glaube Ihnen. Sie sind eine ehrbare Frau. Selbstverständlich haben Sie kein Geld von ihm genommen“, nickte Karim.

    Da brach sie in Tränen aus. „Herr“, schluchzte sie, „Sie nennen mich ehrbar, obwohl Sie wissen, womit ich mein Geld verdiene?“

    „Der Krieg hat aus vielen von uns etwas anderes gemacht, als wir zu sein wünschten“, erwiderte er finster.

    Als Karim zu dem Leichnam zurückkehrte, waren kaum noch Menschen da. Auch Arash war gegangen. An seiner Stelle saß dort ein alter Mann.

    „Guten Abend!“, grüßte Karim.

    „Prinz Karim?“, fragte der alte Mann und blickte Karim mit zusammengekniffenen Augen an. „Sie sind doch Prinz Karim, oder?“

    „Ja, der bin ich. Was ist hier passiert? Sind alle nach Hause gegangen?“

    „Es war jemand hier, der den Mann kannte.“

    „Alter Mann, was ist hier heute Abend passiert?“

    „Jemand hat ihn als seinen Nachbarn wiedererkannt. Er sagte, er wüsste auch, wo der Rest von ihnen sei. Und dann sind alle, die hier Schlange standen, mit dem Mann gegangen, um die Bande festzunehmen. Auch Ihre Männer sind mitgegangen.“

    „Wo sind sie hingegangen?“

    „Ich meine, verstanden zu haben, dass sie in die Gegend von Takht-i Kava wollten.“

    Als er sie fand, waren sie schon fast beim Gefängnis angekommen. Inmitten einer Menschenmenge fuhr Arash langsam den Landrover, in dem vier gefesselte Gestalten saßen. Seitlich von der Menge liefen einige von Karims Männern.

    Nima kam zu Karim herüber. „Guten Abend, Herr. Sie kommen gerade recht.“

    „Das sehe ich. Was ist passiert, Nima?“

    „Diese Bürger hatten das Haus bereits auseinandergenommen, als wir eintrafen. Wir mussten die Kaljuken regelrecht vor ihnen retten – es geht ihnen nicht besonders gut. Nun wollen sie ihre Gefangenen persönlich im Gefängnis abliefern. Arash musste schwören, Schritttempo zu fahren. Währenddessen droht einer der Kaljuken zu verbluten.“

    Karim lächelte grimmig. „Vielleicht wirkt das abschreckend auf mögliche weitere Terroristen. Wir sehen uns gleich beim Gefängnis.“

    Elenor erwachte, als er zurückkehrte. „Gibt es Neuigkeiten?“, fragte sie sofort. Dabei bemerkte sie, wie erschöpft er aussah. Es war bereits sehr spät.

    „Wir haben sie. Sie sind im Gefängnis.“

    „Ein Glück.“ Sie fragte nicht weiter. „Komm und iss etwas“, schlug sie vor.

    Zu erschöpft, um Widerstand zu leisten, ließ er sich von ihr verwöhnen.

    „Erzähl mir, wie du sie gefunden hast“, bat sie ihn.

    „Ich habe sie nicht gefunden. Jemand hat den Toten als einen ehemaligen Nachbarn erkannt. Er hat eine Gruppe von Bürgern zu dem Ort geführt, wo er die übrigen Kaljuken vermutete. Dort hat man gegen den Willen meiner Männer die Tür eingetreten und die Kaljuken auf die Straße gezerrt. Sie haben sie ziemlich übel zugerichtet … einer von ihnen wird wohl sterben. Sie sind jetzt alle auf der Krankenstation des Gefängnisses.“

    „Wie barbarisch“, flüsterte Elenor.

    „Was ist daran barbarisch?“

    „Du glaubst doch auch an die Rechtsstaatlichkeit, oder? Was passiert ist, klingt so nach … Lynchjustiz.“

    „Es gibt Gesetze, die über den rechtlich festgelegten Gesetzen stehen. Die Kaljuken haben heute Bekanntschaft mit einem solchen Gesetz gemacht.“

    „Das ist grausam!“

    „Und was die Kaljuken mit der Mädchenschule gemacht haben? Ist das etwa nicht grausam?“, fragte er.

    „Doch, natürlich.“

    „Heute Nacht hat mein Volk die Kaljuken gewarnt: Entweder der Krieg ist vorbei, oder wir werden den Feind gnadenlos bekämpfen.“

    „Trotzdem war es grausam, Kavi.“

    „Ja. Die Parvaner werden zu Löwen, wenn Löwen gebraucht werden.“

19. KAPITEL

    Schweigend sah sie ihn an. So hatte sie Karim lange nicht gesehen. Er schien den Panzer, in den er sich so lange zurückgezogen hatte, verlassen zu haben.

    „Kavi“, flüsterte sie. „Was ist los? Was ist heute Nacht passiert?“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich bin ein wenig müde.“

    „Das ist kein Wunder. Aber was ist noch passiert?“

    Statt zu antworten, griff er in seine Tasche und zog ein Stück Papier hervor. Abwesend drehte er das Blatt und sah auf die unbeschriebene Rückseite. Dann reichte er Elenor den Zettel.

    Rohani Rudagi

    10 Tajeskandar Road

    Elenor las es und sah zu ihm auf „Wer ist das?“, erkundigte sie sich.

    „Jetzt ist sie eine Prostituierte.“

    „Und vorher?“, fragte Elenor.

    „Wahrscheinlich Schülerin. Ich konnte ihr Alter nicht einschätzen. Sie war eine derjenigen, die wir befragt haben, weil sie den toten Kaljuken erkannt haben.“

    „Hast du die anderen Terroristen durch sie gefunden?“

    „Nein.“ Karim erzählte Elenor von dem Gespräch mit der Prostituierten und wie sie um ihre Ehre geweint hatte. Und plötzlich kamen auch ihm die Tränen, zum ersten Mal, seitdem er eines Tages nach Hause gekommen war und erfahren musste, dass seine Frau ihn verlassen hatte und sein neugeborener Sohn nicht überleben würde.

    Er stand auf, doch Elenor sprang auf und drückte ihn fest an sich. „Geh nicht weg“, flüsterte sie. Ihre verständnisvolle Stimme war zu viel für ihn. Er schlang seine Arme um sie, beugte den Kopf zu ihr hinab und weinte. Um das Mädchen, um seine gescheiterte Ehe, um alles.

    „Mein Land, Nuri, mein Land.“ Fast versagte ihm die Stimme. „Mein Volk! Was hat man ihm angetan? Was ist aus meinem Volk geworden? So würdevollen Menschen, und nun fallen sie wie wilde Tiere über andere Menschen her! Du hast recht, es ist barbarisch. Trotzdem kann ich es nicht verurteilen. Sie haben nur das Nötige getan und den Kaljuken eine Nachricht geschickt.“

    „Ich weiß, ich weiß. Es ist ihre Form der Verteidigung. Das hatte ich zuerst nicht begriffen“, murmelte sie.

    „Dieses Mädchen wollte sicherlich studieren, heiraten und Kinder bekommen, und nun arbeitet sie als Prostituierte! Und alles, was ihr geblieben ist, war, mich anzuflehen, ihr zu glauben!“

    „Liebster“, murmelte sie. Es gab nichts zu sagen. Jetzt musste sie ihm zuhören.

    „Das hat mich daran erinnert, wie du mich gestern gefragt hast, ob ich dir glaube. Ich musste an all die Male denken, als ich dir nicht geglaubt habe. Und daran, dass ich Dinge über dich geglaubt habe, die ich nicht hätte glauben sollen. Und Puran? Meine Tante war mir einmal so nah! Wie konnte sie das alles nur tun? Ich habe sie verloren, sehr viel schlimmer verloren, als wenn sie im Krieg umgekommen wäre. Alles ist zerstört, Nuri!“

    Tiefe Schluchzer schüttelten ihn, er konnte nicht weitersprechen. Elenor, die nun ebenfalls weinte, hielt ihn eng an sich gedrückt.

    „Nuri“, rief er schließlich, „mein Licht.“

    Seine Stimme war wieder die Stimme, die zu hören sie sich so sehr gewünscht hatte. Die Stimme des Manns, der sie liebte. Sie reckte sich, bot ihm ihre Lippen zum Kuss und schlang die Arme um Karims Hals.

    Sein Kuss war sanft und liebevoll, doch als sie ihn mit all der Liebe, all dem Schmerz und all dem Verlangen, das sie empfand, erwiderte, wurde er fordernder. Schließlich verwandelten sich ihre Gefühle in brennendes Verlangen. Die Leidenschaft ergriff sie so heftig, dass beide taumelten.

    Nach einem weiteren langen Kuss hob Karim Elenor hoch und trug sie dorthin, wohin sich beide verzweifelt wünschten.

    Anschließend sprachen sie bis spät in die Nacht, und auch in den darauffolgenden Nächten, trunken von der wiedergefunden Liebe. Wieder und wieder versicherten sie einander, dass ihre Liebe nie wieder von Misstrauen zerstört werden sollte.

    Denn es war nicht Purans Schuld, dass sie einander so misstraut hatten, das sahen beide ein. Wenn sie einander mehr anvertraut und einander zugehört hätten, wäre Puran machtlos gegen sie gewesen.

    „Ich wünschte, ich wüsste, warum sie uns auseinanderbringen wollte“, sagte Elenor. Sie lagen noch im Bett und wollten den ganzen Tag gemeinsam verbringen. „Wollte sie keine Ausländer in der Familie haben?“

    „Nein, das dachte ich anfangs auch. Aber nachdem du mich verlassen hattest, hat sie mich gedrängt, die Ehe aufzulösen, damit ich wieder heiraten könnte. Nach etwa zwei Jahren kam sie dann auf die Idee, ich solle Nargis heiraten.“

    „Darüber hat sie mir auch einmal etwas gesagt – ganz am Anfang“, erinnerte sich Elenor. „Dass du Nargis geheiratet hättest, wenn sie nicht zu jung zum Kinderkriegen gewesen wäre. Und dass dein Vater schnell einen Erben wollte.“

    „Das war weder mein Plan noch der meines Vaters. Aber nun scheint es mir fast so, als wäre das von Anfang an ihr Plan gewesen. Ich wünschte, ich hätte das früher erkannt.“

    „Hättest du Nargis geheiratet, Kavi?“

    „Wenn ich ganz sicher gewesen wäre, nicht mehr an dich heranzukommen – wer weiß?“

    „Vielleicht hast du mich zurückgeholt, weil du dachtest, das sei die letzte Chance, das zu vermeiden“, überlegte sie.

    „Na ja, so kurz davor stand ich nicht …“, erwiderte Karim. „Ich dachte vielmehr, ich würde es für Roshan tun, weil er angefangen hat, nach dir zu fragen.“

    „Aber wer hat ihm von mir erzählt? Wer hat ihn dazu gebracht, mich herzuwünschen?“, wunderte sie sich.

    Karim lächelte. „Ich wusste ja nicht, welche Folgen meine Beschreibungen haben würden … Damals wollte ich vor allem vor ihm verbergen, das seine Mutter ihn willentlich verlassen hat. Für mich stand fest, dass ich nicht mehr mit dir zusammen sein wollte, aber da habe ich mir etwas vorgemacht. Der Gedanke, dass du einen anderen Mann heiratest, hat mich rasend gemacht. Warum, war mir nicht klar.“

    Nun lächelte auch Elenor. „Weißt du jetzt, warum?“

    „Ich weiß, dass du zu mir gehörst und dass ich dich nie gehen lassen würde.“ Wie um seine Worte zu unterstreichen, zog er sie energisch an sich und küsste sie heftig.

    Und sie leistete keinen Widerstand. Sein Verlangen brachte sie zum Schmelzen. Weiterhin lächelnd, als wollte sie ihm beweisen, dass er ihr ebenso gehörte wie sie ihm, beugte sie sich über seinen erregten Körper.

    „Ja“, murmelte Karim, „du hast recht“, obwohl sie gar nichts gesagt hatte. Gleich darauf schloss sich ihr Mund verlangend um sein Fleisch, und er gab sich der Lust hin.

    „Ah“, sagte Karim eines Morgens beim Durchgehen der Post. „Ein Brief von Puran. Möchtest du ihn lesen?“

    Er hatte seiner Tante geschrieben, dass es eher unpassend sei, wenn sie in den Palast zurückkehrte – nun, wo Elenor zurückgekommen war. Er wurde nicht deutlicher und hoffte, sie würde zwischen den Zeilen lesen.

    „Erzähl mir lieber, was sie schreibt“, antwortete Elenor. Der Gedanke, einen Brief von Puran zu berühren, erfüllte sie mit Widerwillen.

    „Sie schreibt, dass ich ihr gratulieren kann. Sie hat eine Heirat mit einem wohlhabenden Großcousin für Nargis arrangiert. Puran hofft, dass wir Verständnis dafür haben, dass sie den Rest ihres Lebens bei ihrer Tochter und ihren zukünftigen Enkeln verbringen möchte.“

    Elenor sagte nichts.

    „Nuri“, sprach er sie an, „reicht dir das nicht?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Vergessen wir’s, Kavi.“ Damit war eine große Last von ihr genommen.

    Am gleichen Tag kam ein Brief von Lana, in dem sie mitteilte, wann sie in Shahr-i Bozorg ankommen würde. „Ich fliege in einer Maschine mit, die Hilfsgüter liefert. Ich wollte schon immer mal mit einer Hercules fliegen.“

    Elenor sah ihre Listen nach dem Flugzeug durch, fand den entsprechenden Flug jedoch nicht. „Erwartest du eine Lieferung, von der ich nichts weiß?“, fragte sie Karim.

    „Donnerstag kommt eine Lieferung“, entgegnete Karim. „Vielleicht hat sie sich im Datum geirrt.“

    Für alle Fälle fuhr Elenor zum angegebenen Zeitpunkt zum Flughafen. Sie hatte Lana vermisst und freute sich sehr auf sie.

    Die große Hercules landete auf der einzigen benutzbaren Landebahn, und wenige Minuten später schlossen die Freundinnen einander in die Arme.

    „Es ist so schön, dich zu sehen“, rief Elenor. „Ich bin so glücklich, dass du gekommen bist. Lass uns erst einmal durch den Zoll gehen. Wo ist dein Gepäck?“

    Lana kicherte. „Es ist ziemlich viel. Wir können es gar nicht alles tragen.“

    Gerade rollte hinter ihnen eine gelbe Planierraupe von der Laderampe. „Oh, wie schön“, rief Elenor. „Die können wir gut gebrauchen.“

    „Ich weiß“, lachte Lana, „das hast du mir geschrieben.“

    Immer noch begriff Elenor nicht. „Wir haben diese Lieferung nicht in unseren Listen finden können. Ich hoffe … Oh! Ein Minenräumer! Und … unglaublich! Ich fasse es nicht! Gott sei Dank! Hoffentlich ist das kein Irrtum!“

    „Das ist kein Irrtum“, erklärte Lana. „Das ist alles für dich.“

    Jetzt verstand Elenor. Sie sah in Lanas verschmitzt lächelndes Gesicht. „Lana! Was hast du gemacht?“

    „Nur ein bisschen eingekauft!“ Weil sie es nicht mehr aushielt, nahm Lana Elenor am Arm und zog sie zurück in Richtung des Frachtflugzeugs. „Für dich und Karim habe ich ein ganz besonderes Mitbringsel. Du wirst es lieben!“

    Gerade kamen zwei große, flache Holzkisten mit der Aufschrift Zerbrechlich aus dem Flieger zum Vorschein.

    „Das ist für uns?“, staunte Elenor. „Was ist das?“

    Lana drückte ihren Arm. „Komm und sieh selbst“, forderte sie die Freundin auf.

    Sprachlos starrte Elenor auf Aufschrift. Sotheby’s Antiques, stand darauf. Inhalt: Wandverkleidung des parvanischen Hochzeitsgemachs.

    „Hallo Lana!“

    „Hallo, Kavi! Schön, dich wiederzusehen!“

    „Ich freue mich auch, dich wiederzusehen!“

    „Und das hier sind Jock Hardy und Andy Smith, zwei Experten für Minenräumung. Jungs, das ist Prinz Karim.

    Karim schüttelte ihnen die Hand.

    „Die beiden haben einen im Voraus bezahlten Zweijahresvertrag“, erklärte Lana. „Ich habe mit ihnen um ein Jahresgehalt gewettet, dass sie in der Zeit nicht das ganze Land von Minen befreien können. Aber sie meinen, sie schaffen es.“

    Von dem Hochzeitsgemach sagten die beiden Frauen Karim nichts. Heimlich restaurierten sie den Raum nach Elenors Erinnerungen.

    Ein paar Tage später fiel der erste Schnee. Nachdem sie Roshan ins Bett gebracht hatte, zog Elenor mit Lanas Hilfe ein grünes, golddurchwirktes Seidenkleid an. Ihr Haar schmückte sie mit einem goldenen Tuch.

    Als Karim nach Hause kam, fing sie ihn an der Tür ab. „Lana passt heute auf Roshan auf“, begrüßte sie ihn.

    Karim küsste sie. „Du bist sehr schön“, sagte er. „Du siehst aus wie eine Braut. Wo gehen wir hin?“

    Darauf lächelte Elenor nur geheimnisvoll, nahm seine Hand und führte ihn die endlosen Gänge entlang.

    Plötzlich wusste Karim, wo er war: in seinemTraum. Die Gaze ihres Tuchs streifte ihn, es herrschte völlige Stille.

    Schließlich blieb sie stehen, und er erkannte die Holztüren des Hochzeitsgemachs.

    „Nun, mein Gebieter“, flüsterte sie.

    Strahlend hob er sie hoch und ging auf die Flügeltür zu. Elenor reckte sich, um die Tür zu öffnen.

    Erst beim Durchschreiten der alten Tür fiel ihm auf, dass sie eigentlich gar nicht hätte da sein dürfen. Sein Staunen darüber ging unter, als er das Hochzeitsgemach erblickte. Die gesamte Pracht des königlichen Hauses von Durran schien hier wiederauferstanden zu sein.

    Prinz Karim ließ seine Braut herunter, löste das feine goldene Tuch von ihrem Haar und küsste sie zärtlich auf den Mund …

    – ENDE –
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